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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Die beiden Atopischen Richter der Milchstraße können allerdings auf ein Heer an Helfern zurückgreifen. Ihr militärisch-exekutiver Arm sind die Onryonen, die es verstehen, die Ordo durchzusetzen. Ein militärisches Hilfsmittel dazu sind Linearraumtorpedos, ein politisches die Aufteilung der Galaxis in Sektoren, und ein weiteres die Ordischen Stelen, die zur Rechtsprechung eingesetzt werden und das Vertrauen in die Atopische Ordo stärken sollen.

In der Milchstraße profitieren die Tefroder unter Vetris-Molaud von den neuen Verhältnissen und weiten ihr Einflussgebiet und ihre Macht immer mehr aus. Ausgerechnet die Posbis, bislang treueste Verbündete Terras, wenden sich aus dubiosen Gründen von der LFT ab und Vetris-Molaud zu. Nicht alle Terraner sind bereit, dies einfach hinzunehmen, und so kommt es zum DUELL AUF EVERBLACK ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Viccor Bughassidow – Der Multimilliardär muss Entscheidungen hinnehmen.

Marian Yonder – Der Kommandant der KRUSENSTERN muss erleben, wie die Posbis unter fremde Kontrolle geraten.

Jatin – Die Ara muss sich ihrer Verantwortung stellen.

Peo Tatsanor – Der Báalol muss seine eigenen Entscheidungen treffen.

Tetoon – Ein Neuer Posbi wird gefangen gehalten.


1.

18. März 1517 NGZ

In den Anlagen Everblacks

 

»Verdammt!«, schrie Soco Dukam, »verdammt, verdammt!«

Er schrie immerhin nicht laut über das Außenmikro, sondern auf der abgeschirmten internen Funkverbindung. Und dass er dabei rannte, so schnell er nur konnte, sah niemand, da er im Schutz des Deflektors unterwegs war. Zusätzlich war der modifizierte Individualabsorber aktiviert, damit die Posbis keinesfalls in der Lage waren, das »Fleischleben« aufzuspüren.

Allerdings bestand seit einiger Zeit ohnehin kaum mehr die Gefahr einer Entdeckung, denn die Posbis waren hauptsächlich mit sich beschäftigt: Eine Seuche hatte sie befallen, die bei ihnen Paranoia erzeugte, jedenfalls stellte es sich für ihn so dar. Zudem waren die Posbis noch mit irgendwelchen unerklärlichen Dingen beschäftigt, deren Sinn herauszufinden die Aufgabe von Dukams Team war.

Die ausdrückliche Anweisung lautete dabei, unter keinen Umständen entdeckt zu werden oder auch nur den Hauch einer Spur zu hinterlassen.

Der Grund war ebenso schlicht wie haarsträubend: Die Terraner galten den Posbis seit Neuestem als der Feind.

Insofern achtete Soco Dukam selbst während seiner Flucht darauf, jeglichem Hindernis großzügig auszuweichen, was bei seiner panischen Geschwindigkeit nicht einfach war.

»Wo seid ihr?«, erkundigte sich der auf Technik spezialisierte Leiter der kleinen Erkundungstruppe nach seinen Begleitern. Er hatte keine Zeit, auf die Ortungsanzeige zu blicken. Sie war ohnehin minimalisiert und hätte nicht mehr als drei sich schnell bewegende Pünktchen angezeigt.

»Dir voraus, wie immer«, kam es von Mira Aljaso, die zumeist vorneweg war.

Der Dritte im Bunde, Telek Deh, ergänzte: »Ich hänge dir auf den Fersen. Kann deinen Angstschweiß selbst durch das geschlossene System riechen.«

»Wie konnte das nur passieren?«, rief Soco, ohne darauf einzugehen. »Warum haben wir es nicht schneller erkannt?«

»Wer rechnet denn mit so etwas?«

»Hätte nie gedacht, dass ausgerechnet die derart durchknallen.«

»Wir hätten die Entwicklung vorhersehen müssen!«

»Nützt uns jetzt nichts mehr.«

»Haben es trotzdem gleich geschafft.«

»Nur die Ruhe!«

Genau. Was sollte schon geschehen? Gewiss, der Komplex, in dem sie sich aufgehalten hatten, um »herumzuschnüffeln«, wie sie es salopp bezeichneten, war ziemlich groß: geschätzt dreißigtausend Quadratmeter Bodenfläche, dazu noch einmal gut zwanzig Meter Höhe. Eine Fertigungshalle mit mehreren Produktionsaufbauten mit teilweise durchaus drangvoller Enge an Maschinen und Lagerstätten, aber es gab durch fehlende Abtrennungen dennoch so gut wie keine Deckung.

Außenstehende wie etwa die Schiffsführung der KRUSENSTERN, die in der Zentrale auf einen holografischen Plan starren mochte, hätten annehmen können, dass die »Schnüffler« durch die ausgedehnte Höhe der Halle im Flug schneller vorankämen. Das war in der Praxis leider ein Irrtum, denn die Maschinenarme und Kräne veränderten sich permanent, wuchsen in die Höhe und in die Breite und bewegten sich derart schnell – teilweise mit peitschenartiger Geschwindigkeit –, dass Ausweichmanöver zu viel Zeit gekostet hätten und die Gefahr der Entdeckung sehr hoch war.

Am Boden war es tatsächlich am sichersten, dort gab es so gut wie keine Veränderungen und ausreichend Platz für die vergleichsweise kleinen Menschen. Aber dadurch geriet der Weg faktisch länger, denn normale Menschenbeine kamen niemals an die Geschwindigkeit der Flugaggregate heran.

Also rannten sie trotz der gegenseitigen Beruhigungsversuche um ihr Leben; gewisse Ereignisse trieben den Adrenalinpegel nun einmal in die Höhe, selbst wenn man einen SERUN trug.

Wie viel Zeit blieb ihnen noch?

Genug, sollte man meinen. Der Schutzschirm eines SERUNS konnte eine Menge aushalten. Er gehörte zum besten, was die galaktische Technik aufzubieten hatte. Hieß es zumindest immer.

Damit konnten sie ein Inferno wohl überstehen.

Getestet hatte Soco Dukam das allerdings nie. Zum Glück, musste hinzugefügt werden. Und ob er und seine Leute nun tatsächlich der Technik letzten Schrei auf dem Leib trugen, war keinesfalls gesagt. Der Schiffseigner war ein schwerreicher Typ, der als Menschenfreund galt und ein guter, zu gewissen Gelegenheiten durchaus leutseliger Arbeitgeber war. Aber mit großzügiger Verschwendung bis in die untersten Chargen wurde man gewiss nicht zum Multimilliardär. War schon möglich, dass an dem einen oder anderen Eckchen ein bisschen gespart worden war. Wussten sie, ob es nicht gerade bei ihnen der Fall war?

In der Theorie sah alles beruhigend und gut aus, in der Praxis aber blieb ein Rest Unsicherheit des Waswärewenn.

Ach was, nicht verrückt machen. Sie konnten es schaffen. Die Möglichkeit bestand! Sie waren jung, sie waren körperlich fit, und das Schott befand sich in sichtbarer Nähe.

Soco schickte wiederholt ein Signal ab, versuchte die Führung der KRUSENSTERN zu warnen. Aber bei den vorherrschenden Störungen konnte er nicht sagen, ob sein Ruf überhaupt ankam und identifiziert werden konnte. Das hatte bereits in den letzten Wochen kaum funktioniert, am besten klappte es von der Planetenoberfläche aus. Wer zur Erkundung ausgeschickt worden war, operierte allein und konnte sich nur auf seine eigene Geschicklichkeit verlassen.

»Schneller, schneller!«

Sie spornten sich gegenseitig an.

Bisher war immer alles gut ausgegangen.

Weil wir bisher nicht diese verdammte Entdeckung gemacht hatten ...

Vierzig Meter bis zum Ausgang.

Der Teamleiter traf eine Entscheidung entgegen des Befehls: Er musste zwischen der Sicherheit seines Teams und der Gefahr der Entdeckung wählen. Sie hatten die Zielgerade erreicht, wo gerade keine durchgeknallten Maschinen herumhampelten. Was immer an Energieemissionen angemessen werden konnte, war in wenigen Sekunden ohnehin Makulatur. Priorität hatte es, das Team in Sicherheit zu bringen und Bericht zu erstatten.

»Flugaggregat und Antigrav aktivieren, sofort beschleunigen!«, erteilte Soco Anweisung. Ihnen blieben nur wenige Sekunden.

Dreißig Meter.

Die Schleuse rückte in greifbare Nähe. Mira sendete den Öffnungsimpuls, den ein Kollege mithilfe von Madame Ratgeber Ende Februar ertüftelt hatte und der bislang überall funktioniert hatte.

Sie hoben ab und schossen mit angelegten Armen wie Torpedos auf die sich weitende Öffnung zu.

Zehn Meter! Gleich geschafft!

Aber ...

Da ...

Der Deflektor flackerte.

Der Schutzschirm knisterte.

Der Antigrav fiel aus.

Sämtliche Anzugsysteme versagten.

Für einen Sekundenbruchteil verharrten die Menschen in der Luft, während sie gleichzeitig sichtbar wurden und sich gegenseitig in die erschrockenen Gesichter starrten. Eine subjektiv nicht messbare Zeit, die eigentlich keine bewusste Wahrnehmung zulassen dürfte, und doch sahen sie einander in diesem letzten Moment, der ihr Gehirn zu höchster Leistung antrieb.

Dann stürzten sie wie Steine zu Boden.

Die Sehnerven registrierten den grellen Blitz, dann schmolzen die Augäpfel.

Die Detonation hörten sie nicht mehr.

 

*

 

»Chef!«, schrie Marian Yonder, der sonst so besonnene, zurückhaltende Mann, in heller Aufregung, als Viccor Bughassidow die Zentrale der KRUSENSTERN betrat.

Bughassidow war der Eigner der KRUSENSTERN und betitelte sie manchmal auch als »Privatjacht« – eine humorige Bezeichnung für einen Giganten mit 2500 Metern Kantenlänge. Sofort identifizierte er Yonders Tonlage als ungewöhnlich und hob erstaunt die Brauen.

Der Kommandant kam ohne Verzögerung auf den Grund seiner außergewöhnlichen Aufregung: »ADAM ... hat da etwas geortet!« Yonder deutete mit leicht zitterndem Zeigefinger auf eine Anzeige, die gleichzeitig auf Großformat hochfuhr.

Bughassidows Lippen wurden zu schmalen Strichen, seine hellen Augen verengten sich. »Wo?«, erkundigte er sich knapp.

»In Sektor 8/24/356«, lautete die Antwort.

In einem Einsatzgebiet also. Sie hatten die Tiefen Everblacks, die bereits für Erkundungen kartografiert waren, in Sektoren eingeteilt und einen Plan aufgestellt, in dem Zeit, Ort, Dauer und Zusammensetzung der Teams festgehalten wurden. Bedingt durch die häufigen Funkstörungen bei dem Chaos, das zusehends in den oberirdischen und subplanetaren Anlagen herrschte, und um die Entdeckungsgefahr möglichst gering zu halten, operierten die jeweiligen Gruppen nahezu autark.

»Befand sich dort eine unserer Einheiten?«, fragte Bughassidow, ohne eine Miene zu verziehen. Wie zu Marmor versteinert stand er da.

»Ich fürchte, ja«, sagte Yonder leise, blass im Gesicht. »Insgesamt drei Leute, ein kleines, bewährtes Team, angeführt von Soco Dukam.«

»Und sie haben sich nicht gemeldet.«

»Nein. Es könnte natürlich sein ...«

»Wir gehen da runter und sehen nach«, unterbrach Bughassidow mit herrischer Geste. »Ich selbst«, fügte er düster hinzu.


2.

Experiment ... misslungen

 

Bughassidow schaltete eine Verbindung zu der Ara, die offiziell als seine Leibärztin fungierte. Nach kurzem Nachdenken erweiterte er die Adressliste um einen jungen Báalol, der vor nicht allzu langer Zeit Helfershelfer eines Jaj gewesen war und seitdem im Grunde seinen Gefangenenstatus nie formal verloren hatte.

»Jatin, Tatsanor, in meinen Besprechungsraum!«

Die beiden trafen kurz darauf bei ihm ein, und Bughassidow kam ohne Umschweife zur Sache: »Es hat eine gewaltige Explosion in Sektor 8/24/356 gegeben. Es steht zu befürchten, dass dabei ein dreiköpfiges Team von uns dr... verloren gegangen ist. Wir drei wiederum werden herausfinden, was dort geschehen ist.«

»Du schickst kein anderes Team?« Die Ara schüttelte ihr langes, schwarzes Haar, das völlig untypisch für ihr sonst kahlköpfiges Volk war und sie auf den ersten Blick wie eine fragile Terranerin erscheinen ließ. Jedenfalls, solange man die albinotisch roten Augen und die porzellanweiße Haut ignorierte.

»Nein, das sehen wir uns selbst an. Das ist eine große Sache, und unsere Posbifreunde hier an Bord sollen das auch sehen.« Bughassidow zeigte ADAMS Aufzeichnungen und fügte hinzu: »Aktuell scheint unser Bordgehirn wie bisher in Ordnung zu sein, korrekt?«

Jatin machte eine zustimmende Geste. »Er scheint nicht von der Paranoia infiziert zu sein.«

Noch waren sie nicht dahintergekommen, was genau die Posbis befallen hatte. Jatin hatte vor allem an den Balpirol-Halbleitern programmierte Prionen identifiziert, infektiöse Eiweißpartikel. Die Balpirol-Halbleiter bestanden teils aus biologischer Materie und teils aus anorganischen Stromleitern; sie waren der Kern jeder hypertoyktischen Verzahnung und in allen Biopositroniken und Hyperinpotroniken enthalten.

Das bedeutete, es handelte sich durch den infektiösen Aspekt um eine verheerende, hochansteckende Seuche. Wer sie gezielt einsetzte, konnte sie als Waffe gegen die Terraner nutzen – und zwar mit durchschlagendem Effekt innerhalb weniger Minuten. Bughassidow und seine Leute hatten das live auf der Dunkelwelt erlebt. Konnten bis heute die Auswirkungen nicht exakt vorausberechnen und wussten keine Lösung, wie eine weitere Ansteckung verhindert werden konnte.

Immerhin war die KRUSENSTERN momentan noch gut isoliert, denn keiner der Posbis, einschließlich des Plasmakommandanten ADAM, zeigte bisher Anzeichen einer »Bewusstseinsstörung«, wenn er es dezent ausdrücken wollte. Doch dieses Bedürfnis empfand er nicht: Was seinen Freunden drohte, war eine groteske, aggressive Paranoia, die sich ausschließlich gegen die Terraner richtete. Die einstigen besten Freunde wurden nach Jahrtausenden zum Feind erklärt und mit dem eindeutigen Ziel verbunden eliminieren, eliminieren.

So eine Seuche kam nicht von irgendwoher, und sie sollte garantiert nicht dem Zufall überlassen werden.

Die Urheber waren die Tefroder. Und das war keine Annahme, sondern erwiesene Tatsache. Allerdings wollte Bughassidow nicht ausschließen, dass die Onryonen bei der Entwicklung der Erreger die Finger mit im Spiel gehabt hatten.

Sie hatten sich gleich selbst geoutet, als kurz nach dem Ausbruch der Seuche Vetris-Molauds Flaggschiff VOHRATA mit einem kleinen Verband weiterer Schiffe am Horizont der geheimen Dunkelwelt aufgetaucht war und von den Posbis wie ein Erlöser euphorisch begrüßt worden war. Der Tamaron des Neuen Tamaniums hatte sich nicht gezeigt oder sonst wie offenbart, sodass undurchsichtig blieb, ob er sich persönlich an Bord befunden hatte, und sein Schiff war bald darauf wieder abgeflogen. Vermutlich hatte der Auftritt nur einem einzigen Zweck gedient – festzustellen, ob der Plan klappte.

Dafür waren allerdings kurze Zeit darauf zwei neue tefrodische 770-Meter-Raumer der ASALLUC-Klasse, die BOPHON und die TYAMANIS, auf dem Planeten gelandet. Die hatten garantiert einen aktiven Auftrag!

Bisher hatten die Erkundungsteams der KRUSENSTERN nicht herausfinden können, was die Tefroder auf Everblack trieben. Diese wiederum kümmerten sich nicht um das geparkte, wieder als uralte BOX getarnte Schiff. Nach einem kurzen Funkaustausch mit ADAM, der sie offenbar mit seinen Antworten zufriedengestellt hatte, herrschte Stille zwischen ihnen. Die Tefroder gingen nicht zu Unrecht davon aus, dass auch die Posbis dieser BOX infiziert waren.

Darin täuschen sie sich, dachte Bughassidow voller Ingrimm.

»Marian wird mitgehen wollen«, wandte Jatin ein, nachdem Viccor nur von den drei Anwesenden in diesem Raum gesprochen hatte. Niemand kannte sich mit den Posbis besser aus als Kommandant Yonder, er war geradezu besessen von ihnen.

»Abgelehnt«, sagte Bughassidow kurz angebunden. »Er muss auf ADAM aufpassen. Und auf unseren Gefangenen – Tetoon.«

Das allerdings war brisant. Tetoon war quasi ein jüngerer »Bruder« von Jawna Togoya, der »Super-Posbi« und ehemaligen Kommandantin der JULES VERNE. Er sah aus wie ein Mensch, von angenehmem Äußeren und mit wohlklingender Stimme. Durch die Ansteckung hasste er nun nichts mehr als ausgerechnet jene Hülle, die er einst als die höchste Entwicklung seines Volkes genossen hatte, und in der sein mit überragenden kognitiven Fähigkeiten ausgestatteter Verstand gefangen saß.

»Was wird Marian dazu sagen?«

»Er weiß es schon. Und es ist ihm recht. Er möchte die Bewachung ADAMS keinem anderen überlassen. Von Tetoon ist er ja überaus angetan und will nichts unversucht lassen, in dessen kranken Verstand vorzudringen und ihm begreiflich zu machen, was mit ihm geschehen ist. Als Kyberpsychologe ist er genau der richtige Mann für beide Aufgaben – und als Kommandant sollte er ebenfalls unter den gegenwärtigen Umständen an Bord bleiben.«

»Falls ein Notstart erforderlich sein sollte. Selbst, wenn wir noch nicht zurück an Bord sind.«

»Mhm.«

Der Báalol Peo Tatsanor hatte sich bisher still verhalten. Er gab sich nie als Beteiligter, sondern als Außenstehenden, der die Dinge aus einer gewissen Distanz betrachtete. Er trug eine für sein Volk untypische Haarmähne. An der Seite des Jaj hatte er sie für einige Zeit zu braunroten Stoppeln gekürzt, sie aber nach dem Verrat seines Partners, der Gefangennahme und dem entwürdigenden Glasfrost-Entzug wieder wachsen lassen. Mittlerweile sah er fast wieder so aus wie der, der er einst gewesen war. Bevor das alles geschehen war, bevor er sich hatte ver- und von seiner Heimatwelt entführen lassen.

Nun aber machte er sich bemerkbar. »Und mich willst du dabeihaben, weil ...?«, fragte er mit leicht hochgezogenen Brauen. Wie Bughassidow wusste, hatte er in den vergangenen Wochen bereits einige Male versucht, Jatin darauf hinzuweisen, dass seine Hilfe eventuell angebracht wäre; er hatte dies auf ihre Art getan, ein wenig kokettierend, ein wenig devot. Das alles hatte nichts gebracht – scheinbar. Denn nun saß er nach Tagen der Untätigkeit und Langeweile auf einmal vor dem Eigner der KRUSENSTERN.

»Das weißt du doch genau«, sagte Viccor finster, der für diese Art »Spielchen« nichts übrighatte. »Beweise dich!«

»Du forderst einen weiteren Ausdruck meiner Loyalität. Die Probezeit für den zu verdienenden Vertrauensbonus beträgt vermutlich meine Lebenszeit.« Peo zeigte ein freudloses Lächeln. Er warf einen anzüglichen Seitenblick auf Jatin. »Und nebenbei trage ich noch zum Amüsement an Bord bei.«

Das Verhältnis des jungen Báalol zu der Medikerin konnte man nicht anders als kompliziert bezeichnen. Die beiden umtanzten einander, wie Bughassidow fand: Sie ließ kaum eine Gelegenheit aus, ihn zu demütigen, während er offenbar von ihr fasziniert war. Welche Gefühle mochten da, offen oder unerkannt, im Spiel sein? Hasste Peo die Medikerin als seine Peinigerin, die des Spiels nie müde wurde, ihn daran zu erinnern, dass sie sein Leben gerettet hatte? Die Báalols waren ein stolzes Volk, und diese Charaktereigenschaft schien bei dem jungen Mann zur Halsstarrigkeit perfektioniert worden zu sein. Es wäre interessant zu beobachten, was bei ihm letztlich überwiegen würde ...

Viccor Bughassidow grinste flüchtig, aber immerhin so deutlich, dass Peo es wahrnehmen musste. Wie so viele andere vermutete der Báalol eine besonders intime Freundschaft zwischen dem Schiffseigner und dessen Leibärztin, aber wie die anderen würde er mit der Ungewissheit leben müssen. Dass ihm dies nicht gefiel, konnte der terranische Multimilliardär dem jungen Mann ansehen. Ja, eindeutig: Peo war verschossen in die Ara, womöglich sogar verliebt.

Aber welcher gesunde junge Mann wäre das nicht?

 

*

 

Sie trafen sich am gewohnten Ausstieg, wie bei jeder Exkursion mit leichten SERUNS ausgestattet, in denen Vorräte für drei Tage integriert waren, und nahmen ihre Plätze ein. Madame Ratgeber hatte sich bereit erklärt, Peo Tatsanor wieder zu »übernehmen«, und dafür war er dankbar. Er hatte sich an den einigermaßen bequemen Kontursitz im Inneren des um einiges aufgemotzten Posbispezialisten für Aufklärung, Translation und Dechiffrierung gewöhnt, wie auch an den Gastgeber selbst. Madame Ratgeber war ebenso eine Ausnahme wie Jawna Togoya – wer hatte von anderen Posbis gehört, die sich einer speziellen Geschlechterrolle zuwandten?

Viccor und Jatin nahmen in zwei neuen, speziell für sie konstruierten Posbi-Schatullen Platz, die sich spröde als Esther-48 und Tazzo vorstellten und ansonsten große Schweiger waren. Zum Ausgleich waren sie mit den neuesten Defensiv- und Offensivwaffen ausgestattet. Damit machten sie gewissermaßen dem Mini-Waffenmonster namens Getupfter Fernand Konkurrenz, der zusammen mit Vescer-67 ebenfalls mit von der Partie war. Die beiden Waffenbrüder ließen keinen »Ausflug« aus.

Dank der Individualabsorber bestand keine Gefahr für die Organischen, als Terraner und damit als der Feind identifiziert zu werden. Dass Jatin und Peo gar keine Terraner waren, würde die paranoiden Posbis im Falle einer Entdeckung vermutlich nicht interessieren. In der gegenwärtigen Lage wurden bis auf eine Ausnahme alle humanoiden Völker über einen Kamm geschoren und mit ihnen bei Identifizierung kurzer Prozess gemacht. Erst desintegrieren, dann Fragen stellen.

Einzig die Tefroder galten als Freunde, ihr Maghan sogar als Heilsbringer. Die befallenen Posbis nahmen an, dass ihnen von den Tefrodern »endlich die Augen geöffnet« worden waren. Die programmierten Prionen konditionierten sie wie bei einem pawlowschen Experiment. Effizient wie eine Gehirnwäsche – und möglicherweise irreversibel.

Nach wie vor war nicht ersichtlich, was die anwesenden Tefroder auf Everblack vorhatten und in welcher Weise sie Kontakt zu Gemeinsame Mitte, dem zentralen Plasmagehirn des Planeten, hielten. Vielleicht bot die Explosion irgendeinen Aufschluss.

Das Team hatte sich auf alles Denkbare vorbereitet, war gut gerüstet und zuversichtlich, unentdeckt zu bleiben. Onkelchen, der mindestens elftausend Jahre alte Sprecher der Posbis, der wie die meisten seiner Art an Bord der KRUSENSTERN in der Alten Oblast lebte, hatte zudem dringend empfohlen, einen Posbi namens Zorun mitzunehmen.

»Wer ist das?«, erkundigte sich Peo und kletterte in Madame Ratgeber.

»Er ist ein Sub-Posbi und wir anderen nennen ihn ›die Festung‹«, erklärte seine Gastgeberin. Er sei nach eigenen Angaben so alt wie die ursprüngliche BOX-3206, die Bughassidow zu seiner KRUSENSTERN umgebaut hatte.

»Sub-Posbi? Diese Art Hierarchie war mir bei euch bisher unbekannt.«

»Es hat nichts mit Hierarchie zu tun. Zorun besitzt keinen Plasmaanteil.«

»Wie bitte? Er wurde ihm vorenthalten?«

»Das entspräche nicht unserer Natur. Nein, es ist schlichtweg nicht gelungen. Was auch unternommen wurde, um Zorun ein Plasmasegment einzupflanzen, es schlug jedes Mal fehl. Die Gründe sind uns unbekannt.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen«, sagte Peo spitz. »Behauptet ihr nicht immer, perfekt zu sein?«

»Nur gemessen an euch«, konterte Madame Ratgeber gelassen. »Wir haben alle Möglichkeiten gründlich ausgelotet und nichts ausgelassen oder vergessen. Trotzdem ist Zorun anders.«

»Keine Regel ohne Ausnahme.«

»Wenn du so willst. Fakt ist, Zorun ist kein vollendeter Posbi, sondern eben ein Sub-Posbi. Das definiert seinen Zustand am exaktesten.«

»Gibt es viele Sub-Posbis?«

»Gewiss nicht. Wie auch immer. Zoruns Vorteil hier auf Everblack liegt darin, dass er bis auf eine Restwahrscheinlichkeit von unter einem Hundertstel Prozent immun gegen die Seuche ist.«

Der Báalol horchte auf. »Das heißt, falls ihr alle durchdreht ...«

»... ist er unverändert funktionstüchtig, korrekt.«

Die programmierten pathogenen Prionen hatten die Wirkung eines organischen Giftes mit ansteckenden Eigenschaften. Soweit bekannt war, konnte kein Posbi mit Plasmakomponente dem entkommen. Alle Posbis, die mit den Menschen in den Einsatz gingen, setzten sich daher einer echten Gefährdung aus. Wenn Madame Ratgebers Isolierung nur eine schwache Stelle aufwies, war es vorbei: Ihr Verstand würde sofort in Wahnvorstellungen kollabieren.

Ein Team von menschlichen und Posbi-Spezialisten arbeitete zwar seit der Entdeckung unter Hochdruck daran, die künstlich hergestellten Proteine aus einer von Tetoon entnommenen Bioplasma-Probe zu isolieren und damit ein Impfserum herzustellen, aber bisher ohne jeglichen Erfolg.

Zorun war also durch seine Besonderheit momentan der einzige »Immune«.

Peo grinste. »Dann sollte ich mich besser in ihm verbergen.«

»Negativ. Zu wenig Platz.«

»War ein Scherz.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

Der Báalol lehnte sich zurück. Er mochte Madame Ratgeber. Überhaupt hatte er sich seit einer Weile mit den Posbis angefreundet. Abgesehen von der grassierenden Paranoia waren sie verlässliche ... ja, Partner, mit einer skurrilen Art von Humor und ansonsten ziemlich frei von all den negativen Emotionen, mit denen sich die meisten Humanoiden herumplagten.

Ihnen gegenüber konnte Peo der sein, der er war, und sie machten keinen Unterschied zwischen ihm und den anderen. Sie hatten keine Vorurteile. Madame Ratgeber interessierte es nicht, dass sein offizieller Status nach wie vor der eines Gefangenen war, und ihr war auch gleichgültig, was der Báalol vorher getan hatte.

Den Posbis gegenüber brachte der zutiefst misstrauische Peo inzwischen so etwas wie Vertrauen entgegen. Er war davon überzeugt, dass sie ihn nicht hintergehen würden.

Etwas Vergleichbares würde er von keinem Nicht-Posbi an Bord der KRUSENSTERN behaupten. Sobald es um ihre eigene Haut ging, opferten sie jeden. So war die Lage.

Das stimmt doch nicht!, widersprach eine leise Stimme in ihm, doch er schlug sie verbittert nieder, bevor sie Einfluss auf ihn nehmen könnte und er ihren weiteren Argumenten lauschte. Keine Versöhnung, niemals.

Peo machte es sich bequem, während Madame Ratgeber den Einstieg schloss. »Kann er reden?«, erkundigte er sich über den internen »stillen« Funkkanal und erhielt prompt Antwort von einer fremden, krächzenden Stimme: »Er kann.«

Zorun hatte sich zu Recht angesprochen gefühlt. Schlaues Kerlchen, fehlende Plasmakomponente hin oder her.

»Angenehm«, entfuhr es Peo.

»Gleichfalls«, kam es nüchtern zurück. Zorun kannte sich offenbar mit Höflichkeit aus, auch wenn er nicht so empfinden konnte.

Zu seiner Besonderheit passte sein Äußeres – die Bezeichnung »die Festung« kam nicht von ungefähr. Der Sub-Posbi war nahezu quadratisch und glatt, ohne Schnickschnack oder irgendwelche Accessoires, eine mächtige Panzerung, vollgestopft mit Waffen, die im Bedarfsfall sicherlich aus zahlreichen bis dahin unsichtbaren Klappen hervorkamen. Momentan hatte er vier Beine ausgefahren und bewegte sich wie auf Rollen dahingleitend vorwärts.

Peo zweifelte nicht daran, dass Zorun bei Bedarf aber auch zur fliegenden Festung werden konnte, und dass diese Beine sicherlich noch einige Überraschungen bargen.

»Alle bereit?«, erklang Viccors Stimme über den internen Funk.

Bestätigung von allen Seiten.

Sie brachen auf.

 

*

 

Der Vorstoß zu dem Bereich, in dem die Explosion geortet worden war, gelang ohne Probleme. Der schnellste und zugleich am wenigsten frequentierte Weg dorthin war bereits von vorherigen Erkundungen festgelegt worden – unter anderem von dem vermissten Team. Bedingt durch die Explosion war der Bereich fast vollkommen ausgestorben. Keine Hilfstruppen waren unterwegs, fast nahm Peo Tatsanor an, die Posbis würden das Gebiet meiden und ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf intakte Anlagen richten.

Dennoch ließen weder er noch Bughassidow und die schöne Ara in der Vorsicht nach. Das Chaos nahm deutlich erkennbar mehr und mehr zu, die Paranoia zeigte im Verlauf der Zeit zusehends weitere negative Auswirkungen, die möglicherweise auch den Plan der Tefroder gefährdeten: Einige der schwebenden Städte auf der Oberfläche schienen in Auflösung begriffen, Fabriken wurden vergrößert, dabei aber fundamentale Statiken außer Acht gelassen, sodass es zu Einstürzen und schweren Unfällen kam.

Die Posbis legten zudem eine außergewöhnliche Hektik an den Tag, als ginge es um jede Sekunde. Sie waren davon besessen, ihre Artgenossen »da draußen« unter allen Umständen zu retten und wollten keine Zeit verlieren. Dadurch verschlimmerten sie das vorhandene Durcheinander nur noch mehr, weil sie Fehler machten, nicht genug konzentriert waren, die Berechnungen nicht mit der üblichen Sorgfältigkeit durchführten.

Subplanetar schien es ähnlich zuzugehen. Die wenigen mobilen Posbis, denen das Team begegnete, wirkten verwirrt und desorientiert, sie ordneten sich permanent neu an oder verloren unterwegs das eine oder andere Bauteil. Fertigungsanlagen waren dabei, sich selbst zu zerlegen, und selbst die Energieversorgungssysteme arbeiteten nicht mehr einwandfrei, weil sie vermutlich falsch gewartet worden waren. Das Licht flackerte häufig, Leitungen waren undicht, Reinigungsautomatiken hatten den Betrieb eingestellt oder säuberten wieder und wieder dieselbe Stelle.

Peo Tatsanor beschlich ein zusehends mulmiges Gefühl. Hier ging etwas ganz und gar schief, das war nicht die Explosion allein.

»Die Tefroder haben sich offenbar nicht genug Gedanken über die Folgen ihres Handelns gemacht«, meinte Madame Ratgeber und zitierte: »Die ich rief, die Geister, werd' ich nun nicht los ...«

»Wo hast du das her?«

»Aus der historischen Datenbank der KRUSENSTERN. Da findet sich jede Menge Historisches aus allen Teilen der Erde. In der von mir zitierten jahrtausendealten terranischen Ballade geht es um einen Zauberlehrling, der glaubt, anstelle seines Meisters ebenso gut Magie wirken zu können, und dabei grundlegend versagt. Das Zitat scheint mir hier angebracht zu sein.«

Peo stimmte zu, schränkte dann aber ein: »Vielleicht haben die Tefroder alles so weit durchkalkuliert und berechnet, dass Nebenwirkungen zur Vollendung des Plans keine nachteiligen Auswirkungen haben.«

»Dann wären sie reichlich naiv, und dafür halte ich sie nicht.«

»Ich ebenso wenig«, gab er zu.

Es bestand ebenso die Möglichkeit, dass die Prionen, obwohl künstlich erzeugt, sich veränderten. Bei den vorherigen Testergebnissen mochte das nicht der Fall gewesen sein, aber dabei hatten garantiert auch nicht exakt dieselben Bedingungen geherrscht wie auf Everblack.

Oder ...

»Oder das hier ist erst das Testgebiet ... schließlich ist es ein sehr isolierter Ort ...«, murmelte Peo.

Madame Ratgeber hielt das für eher wahrscheinlich. »Dann hätten wir auch eine Erklärung für die Anwesenheit der beiden tefrodischen Schiffe. Die Tefroder beobachten, was geschieht, um gegebenenfalls die Proteine zu modifizieren. Und gleichzeitig, da es hier beinahe unerschöpfliche Ressourcen dafür gibt, lassen sie die Posbis etwas produzieren, das gegen die Terraner eingesetzt werden soll.«

»Nur sabotieren sie sich momentan dabei eher, anstatt voranzukommen.«

Peo schluckte. Sie näherten sich dem Gebiet der Explosion, und die Auswirkungen zeigten sich Schritt für Schritt: zusammengeschmolzene Maschinenteile, verkohlte Wände, Löcher im Boden.

Als sie die Halle erreichten, erstarrten sie sprachlos angesichts des ungeheuerlichen Ausmaßes der Zerstörung darin.

 

*

 

»Hier ist offensichtlich ein Experiment total schiefgegangen«, bemerkte Zorun auf seine nüchterne Weise.

Die übrigen Posbis schwiegen.

Genau wie inzwischen auch ADAM hatten sie ihr Zellplasma isoliert, um der Seuche keine Angriffsmöglichkeit zu bieten, aber sie erinnerten sich daran, wie es war, zu empfinden. Das konnte nicht einfach abgestellt werden.

Peo spürte einen dicken Kloß im Hals und rieb sich die Kehle.

Kein Wunder, dass sich an diesem Ort kein Hilfstrupp aufhielt.

Von der großen Halle war praktisch nichts mehr vorhanden. Sie lag im Dunkel, die Optik musste deshalb auf Nachtsicht umgestellt werden. An manchen Stellen blitzte ab und zu ein verirrtes Licht auf, das sich erst durch schwarzen Qualm kämpfen musste.

Es war nicht mehr zu erkennen, was Fertigung, was stationär und was mobil gewesen war. Auf dem gesamten Gelände gab es nur zusammengebackene, unförmige, schrundige Schlackehaufen, manche bis zu zehn Meter hoch, aus denen überall Rauch hervorquoll und Flüssigkeiten in dünnen Rinnsalen hervorsickerten.

»Was kann so etwas hervorrufen?« Bughassidows Stimme klang heiser.

Die Posbis schwärmten auseinander, um nach Anhaltspunkten zu suchen.

»Viccor ...« Selbst Jatins Stimme klang ungewöhnlich belegt. »Ich ... suche nach ... du weißt schon. Aber ich fürchte, ich werde nicht einmal mehr ein Molekül finden oder sonst etwas, das identifizierbar wäre. Unsere Leute können das unmöglich überstanden haben. Es gibt nichts mehr, das wir bergen könnten.«

»Such trotzdem!«, befahl er knapp.

Madame Ratgeber bewegte sich durch die Trümmer, und Peo war froh, die Umgebung nicht leibhaftig erleben zu müssen.

Zorun hatte die Beine eingefahren und erkundete aus der Höhe, doch seine Entdeckungen bestätigten nur, was von unten aus zu sehen war.

Plötzlich verharrte Madame Ratgeber. »Da ist etwas ... ein Impuls. Ein Überlebender!«

 

*

 

Von »Leben« konnte leider keine Rede mehr sein, doch ein Fragment davon war übrig. Die Aufzeichnung der letzten Sekunden, nicht mehr als ein Erinnerungsfetzen, der sich solange festklammerte, bis der letzte Rest Energie verschwunden war.

Sie konnten den Posbi nicht physisch ausfindig machen, da er irgendwo tief in einem der Schlackehaufen steckte. Aber ihm war ohnehin nicht mehr zu helfen. Dass er überhaupt senden konnte verdankte er wohl dem Umstand, sich im Moment der Explosion am Boden aufgehalten zu haben, zwischen riesigen Aggregaten, und er dadurch nicht unmittelbar das gesamte Ausmaß der Katastrophe erfahren hatte, die alle anderen Posbis umgehend umgebracht hatte.

Madame Ratgeber setzte ihre gesamten Fähigkeiten ein, um so viele Informationen wie möglich aus den anmessbaren Bewusstseinsstrukturen herauszuholen, zu entschlüsseln und zusammenzusetzen.

»Vorbei«, sagte sie nach wenigen Sekunden.

»Lasst uns gehen!«, ordnete Bughassidow an. »Hier haben wir nichts mehr verloren.«


3.

Außer Kontrolle

 

Peo Tatsanor war bei der Rückkehr in nicht minder gedrückter Stimmung als die anderen; das grausame Schicksal des Teams von der KRUSENSTERN ließ auch ihn nicht kalt, so unbeteiligt er sich geben mochte. Es machte ihm vor allem bewusst, dass es ihm demnächst ebenso ergehen könnte. Everblack war zu einer tickenden Zeitbombe geworden.

Für die tödlich Verunglückten wurde in aller Eile und Kürze eine stille, durchaus angemessene Trauerfeier ausgerichtet, und dann ging es zur Krisensitzung.

Der Einfachheit halber ließ Bughassidow sie in der Alten Oblast stattfinden, damit auch Onkelchen und die übrigen Posbis daran teilhaben konnten, denn schließlich ging es hauptsächlich um das Schicksal ihres Volkes. Neben dem Eigner waren Marian Yonder, Jatin, Peo und einige Spezialisten anwesend.

Seltsamerweise hatte ausgerechnet die elftausend Jahre alte, skurrile Umgebung in diesem kritischen Moment etwas Tröstliches. Bei aller Technik war das Zischen und Dampfen, waren die ständige Bewegungen und Veränderungen nicht nur archaisch, sondern auch bodenständig und vermittelten den Eindruck von etwas, das schon sehr viel durchgestanden hatte, aber noch keineswegs am Ende war.

Madame Ratgeber hatte von den letzten Energiefunken des sterbenden Posbis leider nicht mehr viel in Erfahrung bringen können, aber es war besser als nichts.

»Die Schuld an der Katastrophe tragen Ingenieure, die in dieser Halle etwas entwickeln wollten, das sie als Librationszonen-Blendschild bezeichneten«, berichtete sie.

»Und was genau sollte das sein?«, hakte Bughassidow nach.

»Mehr als den Namen konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Wenn er wenigstens halbwegs zutreffend ist, handelt es sich um eine Art Waffe. Es geht auf Everblack meiner Ansicht nach nur noch darum, sich zum Krieg gegen die Terraner und zur Befreiung der Posbis zu rüsten.«

»Klingt jedenfalls nicht gut ...«, murmelte Yonder.

Dem widersprach niemand. Madame Ratgeber fuhr fort: »Wie es aussieht, führt die Paranoia zusehends zu Desorientierung, Kommunikationsausfällen und allgemeinen Konzentrationsstörungen, die Nachlässigkeit hervorrufen. In ihrem Übereifer, diesen Blendschild so schnell wie möglich fertigzustellen, haben die Ingenieure die elementarsten Sicherheitsgrundsätze einer solchen Konstruktion nicht mehr beachtet. Ein absolutes Desaster für unser Volk, und zwar in jeder Hinsicht, auch ohne den tragischen Ausgang.«

»Als würde man ein vierjähriges Kind daransetzen, eine Transformbombe zusammenzubauen«, formulierte Jatin.

Marian Yonder fuhr sich durch die ergraute Haarmähne. Wenn überhaupt möglich, wirkte er hagerer und blasser denn je, die buschigen Brauen waren in großer Sorge gesträubt. »Die Situation gerät außer Kontrolle.«

Bughassidow nickte. »Allerdings, und zwar rasant. Deshalb müssen wir unsere Erkundungen ab sofort intensivieren. Es ist unerlässlich, zu erfahren, an welchen weiteren Waffen die Posbis bauen. Sobald deren Entwicklung nicht mehr in Selbstzerstörung endet, werden wir vor ein ernsthaftes Problem gestellt – addiert zu all jenen, die uns ohnehin das Leben schwer genug machen.«

Niemand erhob Einwände. Auch wenn es wieder Leben kosten mochte – sie konnten sich nicht einfach ins Schneckenhaus zurückziehen und abwarten.

Peo Tatsanor zweifelte nicht daran, dass sich kein Mitglied der Erkundungstruppen weigern würde, wieder hinauszugehen. In dieser Hinsicht zollte er den Terranern Respekt, sie kniffen nicht einfach anhand einer gefährlichen Situation, sondern setzten sich erst recht damit auseinander. Nachgeben, aufgeben, das war nicht ihre Sache, sobald es darauf ankam. Vorher, so lange es nicht brisant war, konnten sie schleppend und ermüdend diskutieren, ohne zu einem Entscheid zu kommen, sodass sie zunächst den Eindruck von Zauderern erweckten. Aber inzwischen wusste der Báalol es besser. Daher erstaunte es ihn auch nicht länger, dass sich an Bord ausschließlich Posbi-Zivilisten befanden, schließlich war die KRUSENSTERN ursprünglich auf einer Forschungsmission gewesen, um die mysteriöse Dunkelwelt Medusa zu finden.

Weil aber jeder, der tief in die Weiten des Universums vordringen wollte, damit rechnen musste, extremen Gefahren und aggressiven Völkern zu begegnen, war die KRUSENSTERN wie ein Kriegsschiff gerüstet.

Marian wiegte den Kopf. »Wir sollten erwägen, Hilfe zu holen.«

»Hilfe anfordern? Das kann einen Krieg auslösen!«, rief Viccor.

»Ich gebe außerdem zu bedenken, dass sich dadurch die Seuche noch mehr ausbreiten kann«, warnte Jatin. »Momentan haben wir auf der KRUSENSTERN alles im Griff, aber wie wollen wir die Ansteckung auf mehrere Schiffe verhindern?«

»Mit höchsten Sicherheitsvorkehrungen ...«

»Red keinen Unsinn, Marian! Das ist ausgeschlossen. Je mehr involviert sind, umso größer die Gefahr, dass es zur Kontamination kommt.«

»Genau wie bei geheimen Informationen«, murmelte Peo und merkte erst nach dem letzten Wort, dass er nicht in Gedanken gesprochen hatte.

»Da hat der Jungspund recht«, lobte Onkelchen.

»Und dann haben die Tefroder erreicht, was sie wollten, und brauchen dazu nicht mal die neuen Waffen«, fasste Jatin zusammen. »Die terranischen Systeme wenden sich von selbst gegen euch, Aufgabe erledigt.«

Viccor zog die Brauen zusammen. »Ich habe verstanden«, sagte er ruhig. Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Also gut, stellen wir einen neuen Einsatzplan auf. Du, Marian, veranlasst einen permanenten Alarmzustand, der meinem Schiff einen Blitzstart zur Flucht ermöglicht. Wir brauchen so viele Informationen wie möglich, bevor entschieden werden kann, was wir als nächsten Schritt unternehmen. Wir schreiten jetzt zu etwas, das man früher einmal sinngemäß ›Tanz auf der frisch geschärften Rasierklinge‹ genannt hat. Als Steigerung zu dem ›schmalen Grat‹, den wir schon lange verlassen haben.«

»Und dabei sind wir nicht mal Politiker oder Diplomaten«, brummte jemand im Hintergrund.

»Pah, Alltag ist langweilig«, kam es von anderer Seite, und damit war die Besprechung fürs Erste beendet.

Wo bin ich da bloß hineingeraten?, dachte Peo, auf morbide Weise fasziniert.

 

*

 

Für Angst, Sorge oder Trauer hatte in den nächsten Wochen niemand Zeit. Alarmbereitschaft, Erforschung der Fabriken Everblacks, die weitere Suche nach einer Heilmöglichkeit von der Seuche, ständige technische Wartung und Überwachung der Posbis ... da blieb kein Moment innezuhalten. Jedermann an Bord war gefordert, und niemand scheute sich.

Die Erkundungsteams fanden im weiteren Verlauf heraus, dass die Posbis an ÜBSEF-Disruptoren, HÜ-Invertern und Selphyr-Fataro-Katapulten arbeiteten. Die Bezeichnungen allein erzeugten schon einen eisigen Schauder. Leider war es bei aller Mühe nicht möglich, einen einzigen Konstruktionsplan zu sehen, zu speichern oder gar ein annähernd fertiges Bauteil an sich zu bringen.

Die Konstruktionen erstreckten sich über verschiedene Levels, sodass die jeweils beteiligten Posbis im Grunde genommen gar nicht zu wissen brauchten, was sie da gerade zusammenschraubten. Bei Terranern wäre das im Sinne der Geheimhaltung gut durchdacht gewesen, allerdings zogen sich die Produktionen dadurch um einiges in die Länge, da es vor allem durch die fortschreitenden Nebenwirkungen der Paranoia zu weiteren Ausfällen kam.

Zum Glück ereignete sich keine derart entsetzliche Vernichtung wie bei dem Librationszonen-Blendschild, obwohl es Unfälle genug gab: Es kam zu teilweise flächendeckenden Energie-Ausfällen und lokalen Selbstzerstörungen, Zusammenbrüchen und kleineren Explosionen, die einen Neuanfang erforderlich machten.

Teams von der KRUSENSTERN, die sich auf Everblack im Einsatz befanden, kamen dabei zwar auch zu Schaden, aber wenigstens gab es keine Todesopfer mehr zu beklagen. Je länger es dauerte, umso verbissener arbeiteten die »Krusensterner« daran, einen Weg zu finden, eine galaxisweite Katastrophe zu verhindern.

»Wir drehen uns im Kreis«, eröffnete Viccor Bughassidow schließlich die gewohnte tägliche Zusammenkunft aller Teamleiter am runden Tisch im Konferenzraum. »Nicht einmal Zorun, der gefahrlos überallhin vordringen kann und an Orte gelangt, die uns verwehrt sind, hat mehr in Erfahrung bringen können. Wir benötigen eine neue Strategie. Trotz Jatins Warnung neige ich immer mehr zu der Auffassung, dass wir ohne Unterstützung nicht weiterkommen. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass wir ... nun, keinen offiziellen Auftrag haben.«

»Von der privaten Mission haben wir uns im Grunde seit jenem Moment verabschiedet, als Perry Rhodan die KRUSENSTERN betrat«, gab Yonder zu bedenken. »Und anschließend von uns gerettet wurde. Seither stecken wir mittendrin.«

»Vor allem unsere Posbi-Freunde«, erinnerte die Ara mit einem Seitenblick auf Peo Tatsanor.

Als ob er das jemals vergessen würde: Gava von Chort, Vescer-67 und der Getupfte Fernand hatten am Einsatz gegen den Jaj, den Verräter Leza Vlyoth – möge er auf ewig auf kleiner Flamme schmoren! – teilgenommen und dabei geholfen, die beiden Haluter zu befreien, an deren Gefangennahme der Báalol entscheidend beteiligt gewesen war.

Danach war es geschehen: Als Leza Vlyoth bei dem Versuch, Perry Rhodan und Icho Tolot zu entführen, scheiterte. So war Peo, schwer verletzt und hilflos, preisgegeben worden und in Gefangenschaft geraten. Aber, verdammt noch mal, er hatte zwei Haluter gefangen! Allein, ohne ihn, hätte der angeblich perfekte Jäger es bei aller Trickserei niemals geschafft!

Peo erwiderte Jatins Blick kalt. Er war nicht mehr von ihr abhängig, von niemandem mehr. Sein Weg war ein anderer, sein Ziel gesteckt.

Und er bereute nichts, gar nichts. Höchstens, dass er diesem verdammten Jaj, der ihn verraten hatte, um seine armselige glitschige Schleimmasse zu retten, jemals vertraut hatte.

Andererseits hätte er ohne Leza niemals erfahren, wozu er fähig war, welche einzigartige Begabung er besaß. Er hätte nicht diese Ausbildung erfahren, nicht diese Ausweitung seiner Fähigkeiten durch das einzigartige Stimulans Glasfrost.

Jatin hatte wohl geglaubt, ihm weitere Lektionen erteilen zu können, während sie ihn vom Glasfrost befreite. Aber was konnte er von ihr lernen, was er nicht längst wusste?

Manchmal, während der Zeit der Erholung, hatte eine vulkanische Glut des Hasses sein Inneres in Brand gesetzt und zuerst Vlyoth, dann Jatin in dessen Zentrum fokussiert.

Sie hatte ihn weg von der Drogensucht in ihre Abhängigkeit getrieben und dafür gesorgt, dass er auf sie angewiesen war. Sie hatte jeden Moment der Qual während seines Entzuges genossen und ihn gleichzeitig als wissenschaftliches Versuchsobjekt betrachtet, wahrscheinlich dies und das aus seinem vergifteten Blut synthetisiert, um es gewinnbringend zu verkaufen.

Das war ihre Rache an ihm, fort und fort ...

Bis zu einem gewissen Grad konnte er Verständnis für sie aufbringen. Er hatte sie dazu gebracht zu glauben, sie würden einander hingebungsvoll lieben; deswegen hatte sie Verrat an Perry Rhodan und – das Schlimmste überhaupt – an Viccor Bughassidow begangen. Für ihn war das keine persönliche Sache gewesen, er hatte es aus einem bestimmten Zweck getan.

Der Zweck rechtfertigte die Mittel, war es nicht so? Handelten sie denn nicht seit Jahrtausenden alle danach? Allen voran die Aras, denen die Wissenschaft über alles ging, solange der Preis stimmte. Welche Opfer es kostete, interessierte sie nicht.

Worüber also regte Jatin sich auf? Dass sie die Kontrolle verloren hatte und einem anderen ausgeliefert gewesen war?

Schön! Keine schlechte Lehre für ein derart arrogantes Volk wie die Aras. Allesamt waren sie doch so, nicht wahr?

Peo hatte seinerzeit gewiss aus Eigennutz gehandelt, doch aus demselben Grund wie jeder: um etwas Besseres zu werden, um Karriere zu machen, um sich über die anderen zu erheben, aus der Masse herauszuragen. Und dabei war er selbst nur belogen, hintergangen und benutzt worden, seine Unerfahrenheit hatte dem Meister der Manipulation in die Hände gespielt.

War Peo deshalb schlechter als Jatin? Wie hätte sie sich an seiner Stelle verhalten, wenn es um Viccor gegangen wäre?

Gewiss, sie hatte das Recht auf Rache, aber für wie lange? Folter bis an sein Lebensende? Das wäre dann keine Rache mehr, sondern Sadismus. Peo hatte bezahlt, seine Schuld war beglichen.

Das drückte sein Blick aus, mit dem er den ihren beantwortete.

Wir drehen uns im Kreis, wiederholte eine Stimme in ihm mahnend Bughassidows Worte.

Aufmerksamkeitsdefizit, das war sonst nicht seine Art. Zumindest seit seinem Training nicht mehr. Anscheinend hatte er zu oft ins Feuer geblickt. Oder Glasfrost hatte ihm mehr Gehirnzellen zerschossen als bisher angenommen.

Peo blinzelte und riss sich zusammen. Er war zu weit gegangen, um in die Auffälligkeiten seiner Jugend zu verfallen. Sicherlich wollte er zu seinen Ursprüngen zurückkehren, aber gereift.

»Worauf wollt ihr hinaus?«, durchschnitt Bughassidows Stimme Peos Gedanken.

Der Báalol blinzelte erneut. Dann setzte er sich kerzengerade auf und lächelte in die Runde. »Auf die Idee, die du schon seit einiger Zeit hegst«, antwortete er.

 

*

 

Viccor Bughassidow schickte sie alle hinaus, bis auf Jatin und Peo.

»Was sollte das für eine Idee sein?«, kam er ohne Umschweife zum Thema und fixierte den Báalol mit blau strahlenden Augen.

»Nun ... du beherzigst Jatins Warnung wegen der Gefahr, Hilfe zu holen. Dabei könnte diese ja auch ganz nahe sein«, äußerte Peo kryptisch. Er wies nach draußen. »Nicht weit entfernt liegen zwei Schiffe der Tefroder. Die Kerle, die diese Seuche verursacht haben. Ob sie wohl ein Gegenmittel haben, für den Fall, dass die Situation außer Kontrolle gerät? Sozusagen eine Rückversicherung, wie sie jeder einigermaßen vernünftig Denkende besitzen sollte, weil man auch das Unmögliche in die Berechnungen mit einbeziehen muss?«

Der Multimilliardär russischer Abstammung lehnte sich zurück. Seine Miene verfinsterte sich zusehends. »Du kannst dich inzwischen recht gut in andere hineinversetzen.«

»Das ist mein Talent«, versetzte Peo süffisant. »Schon vergessen?«

Eigentlich hatte Leza Vlyoth dieses Talent bis zur allerletzten Konsequenz besessen, indem er als Gestaltwandler einen anderen vollständig imitieren konnte, regelrecht zu ihm wurde.

Aber hier ging es um etwas ganz anderes, und das wussten alle in diesem Raum. Es war der Grund, weswegen Peo überhaupt bei den Sitzungen anwesend war.

»Und«, fuhr der Báalol fort, »du hast keine Lösung gefunden, wie man den Tefrodern, welche die momentane Situation anscheinend nicht so brisant einstufen wie wir, beibringen könnte, den Kampf gegen die Seuche aufzunehmen, anstatt sie zu fördern.«

Viccor schwieg.

Jatin starrte Peo an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

»Und hier komme ich ins Spiel«, setzte Peo fort, nicht ohne Genugtuung und ohne den Blick der Ara zu erwidern. »Wozu bin ich ein Suggestor?«

Bughassidow stand auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und wandte sich ab. Er schien auf ein Holo zu blicken, das permanent an einer Wand installiert war und die aktuelle Lage in und um das Schiff visualisierte. »Das wäre ... ethisch nicht vertretbar«, sagte er schwer.

Peo, der diese Antwort erwartet hatte, prustete los. »Ah, auf einmal! Wenn schon kein Politiker, wenn schon kein Staatsmann wie Perry Rhodan, der sich mit zahlreichen Mutanten für alle Gelegenheiten umgibt, solche Bedenken auch nur annähernd in Betracht zieht, dann willst du, ein Privatier, den Anfang machen?« Er öffnete die Arme. »In dieser Lage? In wenigen Wochen wird uns der gesamte Dunkelplanet um die Ohren fliegen – oder eine Armada mörderischer Posbis mit noch mörderischeren Waffen Richtung Terra und Umgebung reisen und alles vernichten.«

Seine Worte verhallten im Schweigen der anderen.

»Aber wie willst du das anstellen?«, fragte Jatin nach einer Weile.

»Als ob du das nicht wüsstest«, äußerte er spöttisch. »Du hast Glasfrost analysiert. Synthetisiere daraus etwas Gleichwertiges, das mir genügend Kräfte verleiht!«

Bughassidow drehte sich langsam um. »Wir sollen dich wieder süchtig machen?«

Peo lachte. »Du vergisst, wer deine Leibärztin ist – eine Ara! Ist dieses Volk in der Medizin begnadet oder nicht?« Auffordernd nickte er ihr zu. »Sag es ihm!«

In ihrer Miene regte sich nichts, Jatin hatte sich ausgezeichnet in der Gewalt, aber Peo entging nicht der leicht orangefarbene Schleier, der kurz über ihre Augen fiel. »Es wäre ... möglich«, sagte sie langsam.

»Du hast also bereits darüber nachgedacht?«, fuhr Viccor sie an.

»Was soll der Vorwurf?«, erwiderte sie scharf.

Er zuckte kurz zurück, dann hob er beschwichtigend die Hände. »Ja. Drei Personen, ein Gedanke. Was sollen wir uns vormachen.« Der Terraner rieb sich das glatt rasierte Kinn. »Du wärst also bereit dazu, Peo? Trotz der immensen Risiken? Denn ich bin sicher«, dies äußerte er mit einem Seitenblick zu Jatin, »dass es keine Garantie dafür gibt, dass du nicht doch rückfällig wirst.«

»Eine Garantie gebe ich auch nicht«, sagte die Ara gelassen. »Aber ich rechne mit einer mindestens neunzigprozentigen Wahrscheinlichkeit, dass meine Variante Peo, insofern er stabil ist, nicht süchtig machen wird, aber ihn in seinen Fähigkeiten unterstützt.«

»Bist du stabil?« Diese Frage galt Peo.

Er blickte Bughassidow in die Augen, ohne auszuweichen. »Habe ich mich nicht die ganze Zeit über als stabil erwiesen?«

Der Milliardär zögerte immer noch. »Peo ... «

»Viccor«, gab der junge Báalol zurück. »Dein Verantwortungsgefühl ehrt dich. Es freut mich, dass du mich auf diese Weise wie ein Mitglied deiner Besatzung erachtest, denn über einen Gefangenen würdest du sicher nicht so denken. Selbst wenn dein Vertrauen mir gegenüber noch nicht gefestigt ist.«

»Peo ...«

»Du wiederholst dich. Ich habe, eingedenk Madame Ratgebers Hinweisen, wie wertvoll Recherche ist, ein bisschen in den historischen Datenbänken herumgestöbert und weiß, dass deine russischen Vorfahren einen starken Hang zur Theatralik hatten. Lassen wir das beiseite und orientieren wir uns an Jatins wissenschaftlicher Sachlichkeit.«

»Na schön, ich höre.«

Peo hob einen Finger. »Erstens: Wir, und vor allem unsere Posbi-Freunde, sind so was von geliefert, wenn wir nicht ganz schnell etwas unternehmen.« Der nächste Finger. »Zweitens: Wir müssen uns für den Plan entscheiden, der den schnellsten und größten Erfolg verspricht. Und das ist«, noch ein Finger, »drittens: eine talentierte Ara sowie ein talentierter Báalol, die in Zusammenarbeit auf dem schnellsten Wege eine Lösung herbeischaffen.«

»Ein paar Tage brauche ich«, warf Jatin ein. Zum ersten Mal wirkte sie verwirrt. Hätte sie jemals geahnt, dass er sich aus ihren Klauen befreite? Und auf diese Weise?

»Und nicht zuletzt«, kam Peo zum Schlusspunkt, »trägst du, Viccor, nicht nur für mich die Verantwortung, sondern für die gesamte Besatzung deines Schiffes, einschließlich der Passagiere. Und vor allem ADAMS. Du kannst sie alle nicht auf ewig durch Nichtstun vor der Seuche beschützen. All das ist dir selbst schon lange bewusst, also was sollen die Skrupel?«

»Ich habe auf eine brillante andere Lösung gehofft«, gab Bughassidow zu.

»Es ist meine Entscheidung«, erklärte Peo. »Zufrieden?«

Der Eigner überlegte. Schließlich gab er nach. »Ich verlasse mich auf dich«, sagte er zu Jatin, dann verließ er den Raum.

Die Ara erhob sich. »Ich hoffe, du tust das nicht aus überromantisiertem Heroismus. Denn das werden schwere Zeiten, Freundchen.«

»Ich habe die Toiletten schon mit der Zahnbürste geputzt«, gab er zurück.

Nichts kann schlimmer werden als das, was ich bereits durchlitten habe.

Als sie wortlos den Raum verließ, gestattete er sich kurzzeitig ein finsteres Lächeln.


4.

2. Mai 1517 NGZ

Der Fremde

 

»Wir können loslegen«, informierte Jatin den Multimilliardär bei der Besprechung um neun Uhr morgens. »Glasfrost II ist einsatzbereit.«

Viccor zögerte immer noch. »Peo, du bist dir sicher, dass du das durchstehst?«

»Sicher kann man nie sein, Viccor, nicht einmal im Tod«, antwortete der Báalol. In seiner Hand hielt er einen kleinen durchsichtigen Behälter – die synthetisierte Droge.

»Habt ihr die Wirkung getestet?«

»Soweit möglich, ja«, antwortete die Ara. »Einer meiner Mitarbeiter hat sich als Versuchsperson zur Verfügung gestellt. Peo hat in den vergangenen Wochen, während ich an der Synthetisierung gearbeitet habe, seine Fähigkeiten trainiert. Zum Schluss haben wir einen Test vor und nach der Einnahme durchgeführt.« Sie grinste zufrieden. »Das Ergebnis war phänomenal.«

»Und dein ... Mitarbeiter?«

»Makko? Dem geht's gut. Ein wenig Kopfschmerzen. Und er war nicht sehr begeistert, nachdem wir ihm die Aufzeichnungen gezeigt hatten.«

»Dabei war es gar nicht so schlimm, was ich von ihm verlangt hatte«, meinte Peo schmunzelnd. »Ich weiß nicht, warum er so empört war.«

»Na schön, so genau will ich es nicht wissen.« Bughassidow winkte ab. »Genügt das denn?« Er deutete auf den Glasbehälter in Peos Hand.

»Das ist nur eine Einzeldosis«, erklärte Peo. »Mal sehen, wie weit wir damit kommen. Die Zusammensetzung von Glasfrost II entspricht ja nicht exakt dem Original. Jatin hält es für möglich, dass es sogar eine stärkere Wirkung haben könnte.«

Jatin bestätigte. »Deswegen wollen wir nicht gleich für eine vergleichsweise banale Unterredung mit starken Geschützen aufwarten, falls Peo die Kontrolle verlieren sollte.«

»Das ist möglich?«

»Man muss alles in Betracht ziehen. Wir wissen so wenig über Peos Fähigkeiten und haben seine Reichweite nicht einmal ansatzweise ausgelotet. Oder was da an weiteren Talenten in ihm schlummern mag.«

Das leuchtete Viccor offenbar ein, jedoch machte er eine Einschränkung: »Bei dem Gespräch darf nichts schiefgehen, sonst erregen wir Verdacht.«

»Das ist leichtes Spiel«, versetzte der Báalol. »Dazu benötige ich keine allzu hohe Konzentration. Er soll ja nur unserem Vorschlag zustimmen, mehr nicht. Das Glasfrost II ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

»Du könntest es auch ohne die Droge wagen?«

»Vermutlich. Aber wie du gesagt hast, es darf nichts schiefgehen, und wir wissen nicht, inwiefern sich der Tefroder vor dem Angriff eines Mutanten schützen kann. Das Risiko muss minimiert werden. Abgesehen davon ist es ja nicht meine erste Dosis. Es geht mir ausgezeichnet.«

»Hoffentlich ändert sich das nicht.« Viccor war noch nicht ganz überzeugt.

»Das wird es nicht«, versicherte Jatin. »Ich habe die Substanzen mehrmals unter verschiedenen Bedingungen analysiert und getestet. Keine davon macht süchtig. Bei der Originalversion habe ich zudem die Suchtfaktoren isoliert und verglichen.«

Viccor aktivierte den Bordkanal. »Madame Ratgeber, wir können loslegen.«

 

*

 

Der Oberbefehlshaber der beiden tefrodischen Schiffe war zugleich der Kommandant der TYAMANIS. Er nahm den Anruf auf reiner Audiobasis entgegen und stellte sich höflich als Cascant-Bassyn vor. Trotzdem war unverkennbar, dass er recht ungehalten über die Störung war.

»Mein Kommunikationsoffizier teilte mir mit, dass du dich nicht abwimmeln lässt. Also, was gibt es so Bedeutendes, dass du mit mir persönlich sprechen musst?«

»Sieh dir an, was ich dir gerade übermittelt habe«, antwortete der alte Posbi und zeigte Aufzeichnungen über Vorfälle der letzten Wochen, die von den Erkundungsteams gesammelt worden waren.

»Und?«

»Darüber möchte ich mit dir persönlich sprechen.«

»Die Gemeinsame Mitte kann darüber befinden, wende dich an sie. Ich bin nicht dein Ansprechpartner.«

»Die Gemeinsame Mitte ist zu sehr beschäftigt. Mit irgendjemandem muss ich sprechen.«

Der tefrodische Befehlshaber klang mehr als gelangweilt. »Dann such dir einen Psychologen, oder was ihr da so habt, und vertraue dich ihm an.«

Madame Ratgeber hatte damit gerechnet und daher noch etwas in der Hinterhand. »Kommandant Cascant-Bassyn, ich habe mich kundig gemacht. Du bist in besonderer Funktion hier, weswegen dir das Kommando übertragen wurde. Du bist ein rational denkender Stratege – und ein angesehener, erfahrener Robot-Ethologe.«

Die Antwort kam verhalten. »Wie wurde dir das bekannt?«

»Genau darüber möchte ich mit dir sprechen. Studierst du nicht das Verhalten von Robotern? Und meiner Spezies? Es sollte dich daher interessieren, was ich dir zu sagen habe.«

»Rede!«

»Ich sagte schon: persönlich.«

Zehn Sekunden lang herrschte Schweigen, und Peo nahm schon an, dass der Versuch fehlgeschlagen war, da kam endlich der positive Bescheid.

»Na schön, einverstanden. Ich bin in zwei Stunden ohnehin zur Inspektion in der Kontaktzentrale auf dem Planeten. Komm dorthin! Koordinaten werden übermittelt.«

 

*

 

»Neugierde«, sagte Madame Ratgeber, während sie sich zusammen mit Viccor, Peo und Esther-48 und auf den Weg machte, »ist eine der stärksten Antriebskräfte und universell. Cascant bildet darin keine Ausnahme. Vor allem ist er inzwischen vermutlich höchst gelangweilt, weil es für ihn nicht allzu viel zu tun geben dürfte, und dankbar für jede Abwechslung.«

»Abgesehen davon, dass sich Posbis permanent versehentlich selbst in die Luft sprengen oder Ähnliches«, meinte Peo.

»Genau das ist der Ansatzpunkt. Nach unseren bisherigen Beobachtungen scheint ihn das nicht sonderlich zu interessieren, aber wir werden ihn vom Gegenteil überzeugen.«

Peo hätte gern gewusst, ob Bughassidow nervös war. Immerhin ging es nun mitten hinein in den Schlund des Gegners. Sich selbst derart anzubieten, dazu gehörte durchaus Unverfrorenheit. Selbst wenn man wusste, dass man über Individual-Absorber und einen sehr starken Suggestor verfügte.

Wenn das kein Vertrauensbeweis war ...

Allerdings – was könnte Peo mit einem Verrat auch bewirken? Um nicht gefangen genommen oder im schlimmsten Fall eliminiert zu werden, müsste er sich als hochbegabter Mutant zu erkennen geben, weil er damit womöglich von Nutzen war. Vetris-Molaud verfügte bekanntlich über ein eigenes Mutantenkorps. Die Tefroder würden Peo also kurzerhand zwangsrekrutieren und für ihre eigenen Zwecke missbrauchen. Eine Aussicht auf Heimkehr würde nicht bestehen.

Da der Báalol sich außerdem nicht im mindesten für die Tefroder und ihre Machtgelüste interessierte, ging Bughassidow nur ein geringes Risiko ein, wenn er sich auf ihn verließ.

Peo zerbrach die Ampulle und atmete tief das ausströmende Gas ein. Mit geschlossenen Augen saß er da, für einen Moment explodierte das Universum in ihm, und er löste sich gleichzeitig darin auf.

Willkommen zurück.

Ein wildes Lächeln verzerrte seine Züge, als er die Augen wieder öffnete. Sein schmaler Brustkorb dehnte sich in einem tiefen Atemzug, und er genoss mit jeder Faser das überwältigende Glücksgefühl, das seinen Körper durchströmte und ihn vollständig ausfüllte und erfüllte.

Ja. Ja!

Sein Körper spannte sich, die Finger krallten in die Lehne des Kontursessels. Zufrieden sah er, wie sein Blick sich schärfte, wie sein Gehör kleinste Geräusche wahrnahm.

Ich bin wieder da.

Endlich erkannte er die Dinge wieder mit der notwendigen Klarheit, war er nicht mehr eingebunden in seinen sonst eingeschränkten Verstand, der sich ohne die Erhöhung der Para-Konstante kaum von der Trägheit eines Terraners oder eines Aras unterschied.

Er war endlich wieder er selbst, heimgekehrt zu sich.

Zufrieden funkte er an Viccor: Bin bereit.

 

*

 

Kommandant Cascant-Bassyn entsprach in Größe und samtbrauner Hautfarbe dem tefrodischen Durchschnitt. Sein dunkles Haar hielt er auf Schulterlänge und im Nacken zusammengebunden. Er trug eine tefrodische Uniform mit entsprechenden Rangabzeichen und bewegte sich mit federnden Schritten in militärisch-straffer Haltung. Seine intensivgrünen Augen musterten Madame Ratgeber und Esther-48 durchdringend.

Sie trafen sich in einem Außenbüro des Kommandos, das durch seine Schlichtheit inmitten des dicht gedrängten Wirrwarrs der subplanetaren Anlagen auffiel. Ein Terminal, verschiedene aktivierte Holos, ein Tisch, ein paar Stühle.

Der Tefroder fühlte sich sehr sicher. Außer ihm war niemand anwesend, nicht einmal ein Wachroboter.

»Ihr seid also von dieser BOX-3206.«

»Das ist korrekt«, bestätigte Madame Ratgeber. »Wir sind von einer sehr langen Forschungsreise zurückgekehrt und haben beinahe zu spät begriffen, welche bedeutende Entwicklung sich in der jüngsten Vergangenheit ergeben hat.«

»Ja, ich habe den Bericht der Kommission gelesen. Was ist eigentlich mit dem Anführer des Untersuchungskommandos, Tetoon, passiert? Die Gemeinsame Mitte sucht schon seit einer Weile den Kontakt.« Ihn schien das nicht sonderlich zu kümmern, er erwähnte es nur, weil gerade die Gelegenheit dazu war.

»Oh, er ist bei uns an Bord geblieben, um unsere Unterlagen zu sichten. Da hat sich verständlicherweise einiges angesammelt. Die Gemeinsame Mitte weiß sicherlich, dass Tetoon, wenn er erst in Forschungen versunken ist, kaum ansprechbar ist.«

Der Tefroder winkte ab, das interessierte ihn nicht weiter. »Gut, belassen wir es dabei. Wir kommen ohnehin kaum mit der Zeit nach.«

»Nun, deshalb unsere Frage – was können wir tun?«, nahm Madame Ratgeber sofort den Faden auf. »Es hat in letzter Zeit einige verheerende Unglücksfälle gegeben, allen voran diese gewaltige Explosion vor einigen Wochen, die einen ganzen Komplex vollständig vernichtet hat. Eine Menge Material, Technik – und Posbi-Leben. Ist man denn seither mit dem Librationszonen-Blendschild weitergekommen?«

»Nein«, gab Cascant Auskunft. »Aber das wird sich bald geben. Nur ein kleiner Rückschlag.«

»Das sehen wir anders«, erwiderte Madame Ratgeber. »Da wir nichts weiter zu tun haben, hat unser Steuergehirn zusammen mit mir Berechnungen vorgenommen, die ein fatales Defizit in der Produktionseffizienz aufweisen. Es gibt mehr Rückschritte als Fortschritte, und daran ist die Erleuchtung schuld, die ihr uns habt zuteil werden lassen. Sie macht uns mit der Zeit krank, vor allem die sehr aktiven Posbis. Desorientierung und mehr ist die Folge, bis zu tödlichen Unfällen.«

»Du meinst mit Erleuchtung die Balpirol-Proteindirigenten, das Serum, das euch den Verstand geklärt hat?«

Peo horchte auf. Zum ersten Mal hatte die Seuche einen Namen erhalten. Er hätte jetzt gern Viccors Gesicht gesehen. Sie waren übereingekommen, sich nur im äußersten Notfall per internem Funk auszutauschen.

»Ich sehe keine allzu großen Probleme«, fuhr Cascant fort.

»Aber anhand der Entwicklung lässt sich vorausberechnen, dass ›So-nah-am-Nichts‹ dadurch instabil werden und untergehen könnte.« Zum Beweis wurde ein Holo hochgefahren, das eine aktive Schautafel präsentierte, die sich im Verlauf dramatisch veränderte; dazu gab es eine plastische Demonstration über den Untergang der Posbi-Zivilisation dieser Welt.

Peo nickte anerkennend für sich. Madame Ratgeber verwendete selbstverständlich den Posbi-Namen des Dunkelplaneten. Nur die Terraner bezeichneten ihn als Everblack; die tefrodische Variante war ihm nicht bekannt.

»Na und?« Der Tefroder zeigte sich unbeeindruckt. »Dann müssen wir die Balpirol-Proteindirigenten eben überarbeiten, neu programmieren und anderswo neu starten. Das braucht deine Sorge nicht zu sein.«

»Posbis verfügen durchaus über einen Selbsterhaltungstrieb«, korrigierte Madame Ratgeber sanft, aber bestimmt. »Damit sind wir nicht einverstanden. Und genau deswegen will ich zuerst mit dir darüber reden, und zwar persönlich, bevor ich die Gemeinsame Mitte informiere.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Wenn schon Erleuchtung, dann zu hundert Prozent. Ihr solltet euch an eine Verbesserung machen, die uns nicht schadet, und in der Zwischenzeit ein neutralisierendes Mittel einsetzen, das uns weiter in Ruhe arbeiten lässt, ohne uns verrückt zu machen.«

»Ach was, das ist zu viel Aufwand.«

Der Kommandant war sehr selbstsicher. Er wusste genau, dass die induzierte Programmierung keinen Aufstand gegen die Tefroder zuließ, schien aber auch nicht allzu besorgt über Madame Ratgebers aufsässiges Verhalten. Bisher verhielten sich beide Posbis noch im Rahmen.

»Aber ich kann mir vorstellen, dass der Hohe Tamaron, möge er auf ewig auf der höchsten Stufe der Weisheit thronen, eine gewisse Effizienz erwartet. Sollen diese Waffen denn nicht gegen die Onryonen eingesetzt werden?«

»Ja ... sicher.« Ein leichtes Zögern.

Aha, das war also tatsächlich ursprünglich geplant gewesen. Tetoon hatte Marian Yonder gegenüber in anderem Zusammenhang eine Bemerkung darüber gemacht, dass die Gemeinsame Mitte für eine Weile »Isolation« beschlossen hatte, was die dauerhafte Abwesenheit anderer Posbi-BOXEN erklärte. Sie hatten also insgeheim gegen das Atopische Tribunal gearbeitet. Und das nutzten die Tefroder nun für ihre Zwecke aus – gegen die Terraner.

»Ergo müssen wir etwas unternehmen«, drängte Madame Ratgeber. »Es kann nicht dienlich sein, wenn permanent ganze Fabrikanlagen in die Luft fliegen, und es sieht nicht danach aus, dass sich dieser Zustand demnächst bessert. Im Gegenteil. Aber die Onryonen sind jetzt die Gefahr. Und zugleich müssen wir uns wappnen, falls Terra irgendwie herausbekommt, was hier läuft, und die Technik für sich beanspruchen will. So machen sie es ja immer. Aus langer Erfahrung – verzeih, wenn ich hier unbescheiden auf mein nicht unbeträchtliches Alter im Vergleich zu eurer Kurzlebigkeit hinweise – kann ich dir versprechen, dass die Terraner unsere Aktivitäten eines Tages bemerken und sofort angerückt kommen.«

Das, endlich, fiel auf fruchtbaren Boden. Cascant-Bassyn schabte sich den dünnen Bart, den er an der Kinnlinie stehen ließ. Er eiferte Vetris-Molaud wohl ein wenig nach, vielleicht aus Verehrung.

Der Kommandant war kein Dummkopf, einen Krieg würde er nicht riskieren. Andererseits besaß er anscheinend tatsächlich kein Gegenmittel, sonst hätte er jetzt umgeschwenkt.

»Ich werde sehen, was sich machen lässt. Danke für deine Unterstützung.«

Madame Ratgeber ließ sich nicht abwimmeln. »Ich habe eigentlich darauf gehofft, dass du Hilfe anforderst.«

»Keinesfalls«, lehnte Cascant ab. »Ich habe anderslautende Befehle.«

»Aber ... wir brauchen ein Gegenmittel, das musst du einsehen! Und zwar bald!«

»Wie schon mitgeteilt, ich habe keine Ahnung, ob es eines gibt, und auch nicht die entsprechenden Ressourcen dafür zur Verfügung, um ein solches zu entwickeln. Wenn, dann weiß nur der Designer darüber Bescheid, der die Balpirol-Proteindirigenten geschaffen hat.«

»Nimm Kontakt mit ihm auf!«

»Ich kenne nur den Namen, Monanjo Shatabad.«

Der Name sagte Peo gar nichts. Er klang seiner Ansicht nach nicht tefrodisch.

Madame Ratgeber ging aufs Ganze und versuchte – vergeblich – den Kommandanten zu überreden, den Designer herzurufen. Er müsste sich vor Ort davon überzeugen, was »die Erleuchtung« für unerwünschte Nebenwirkungen hatte!

Gleichzeitig empfing Peo einen kurzen Impuls von Bughassidow. Endlich konnte das Verfahren abgekürzt werden.

Der Báalol konzentrierte sich und wandte seine suggestive Gabe an. Normalerweise wäre dazu ein Parablock mehrerer Báalols erforderlich gewesen, aber dank Glasfrost II war Peo allein dazu in der Lage.

Das Gesicht des Kommandanten zeigte noch Ablehnung, während sein Mund bereits die Worte formulierte: »Einverstanden. Ich werde es sofort veranlassen.«

Peo sorgte dafür, dass dieser Auftrag fest verankert blieb, damit Cascant sich nicht anders besann, sobald sie wieder auf der KRUSENSTERN zurück waren. Ebenso sorgte er dafür, dass er sich nicht mehr an einen Posbi namens Tetoon erinnerte.

Es war ganz leicht gegangen, überhaupt kein Problem, und hatte kaum Energie erfordert. Peo wurde von einer Welle der Euphorie erfasst und davongerissen. Für einen Augenblick konnte er nicht sprechen oder sich bewegen, aber das war auch nicht notwendig. Bughassidow hatte alles mitbekommen, und Madame Ratgeber trug Peo sicher zurück.

 

*

 

Kaum zurück an Bord und aus den Sitzschalen befreit, erhielt Madame Ratgeber Nachricht von der TYAMANIS: Binnen einer Woche, plus ein oder zwei Tage, sollte der NEBERU-Raumer OVASAPIAN VII mit der gewünschten Unterstützung eintreffen.

Viccor zog eine verblüffte Miene. »Was, so schnell, bei dieser Entfernung? Unmöglich! Das kann nur eines bedeuten – das Schiff war längst unterwegs hierher.«

»Hat der Kommandant euch belogen?«, zog Yonder in Betracht.

Peo verneinte mit einer Drehung der linken Hand. »Er hat es keinesfalls gewusst. Das ist nichts anderes als ein zufälliges Zusammenspiel. Wir hätten einfach abwarten können ...«

»Hätte mich auch gewundert«, bemerkte Jatin, »wenn der Schöpfer nicht höchstpersönlich nachschauen will, was sein Experiment so treibt.«


5.

3. Mai 1517 NGZ

Der Gefangene

 

Der Gefangene lag lang ausgestreckt auf der Liege und sah aus, als schliefe er. Ein attraktiver Mann in den Dreißigern, seiner glatten, seidigen Haut nach zu urteilen. Er wurde von positronischen Robotern bewacht, sowohl inner- als auch außerhalb der Isolationszelle. Niemand außer Marian Yonder durfte sich dort aufhalten, selbst Viccor Bughassidow konnte nur in seiner Begleitung den abgesperrten Bereich betreten.
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Nach wie vor saß sein Bewusstsein in diesem so täuschend echt gestalteten Körper gefangen, er war nicht in der Lage, auch nur ein Fingerglied zu rühren. Die Körperimitation spürte nichts und verlangte nach nichts. Dennoch hatte Marian ihn auf eine Antigravliege betten lassen, das war menschenwürdiger. Marian war nicht in der Lage, in Tetoon einen reinen Posbi zu sehen, wenn er ihn anschaute.

»Du bist hier«, erklang wie aus weiter Ferne die angenehm modulierte Stimme, ohne dass sich Lippen bewegten, dass sich Augenlider hoben.

»Wie jeden Tag um diese Zeit«, antwortete der Kyberpsychologe, vollständig in einen Schutzanzug gehüllt, der nach dem Besuch und dem Gang durch die Dekontaminationsschleuse vernichtet würde. Diese Regelmäßigkeit im Ablauf ihrer Gespräche hielt er für wichtig. Tetoon musste zur Ruhe kommen, brauchte diese Gleichmäßigkeit, um sich schließlich zu öffnen.

Vielleicht war es endlich so weit?

Marian zog den einzigen Stuhl im Raum näher zur Liege und ließ sich darauf nieder. Auch die Verringerung der Distanz war wichtig.

»Wie geht es dir heute, Tetoon?«

»Unverändert. Du weißt, dass diese Frage überflüssig ist?«

»Ja. Dennoch interessiert es mich, ob eine Änderung deines Zustands möglich ist, also deinem Empfinden nach.«

»Wie soll das gehen? Ihr habt meine Plasmakomponente von meiner Positronik isoliert und alles beide von den Steuerungsfunktionen meines Körpers. Mein nach Freiheit schreiender Verstand ist von meinem Körper getrennt.«

»Ich möchte dich gern freilassen, Tetoon, das weißt du. Ich schätze dein Volk über alle Maßen. Sehr viel lieber würde ich mit dir auf gleicher Ebene sprechen. Es gibt so viel, das ich gern erfahren möchte.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Kann ich etwas für dich tun, bevor wir beginnen?«

Ein kurzes Zögern, bevor die Antwort gegeben wurde. »Ikebana fehlt mir. Der Weg der Blumen.«

»Hm. Mal sehen.« Marian rieb die Oberschenkel mit den behandschuhten Händen. Diese Situation war einfach unwürdig, ganz und gar nicht so, wie sie sein sollte. »Vielleicht kann ich da einmal etwas arrangieren, insofern ...«

»... ich kooperiere?«

»Etwas in der Art, ja.« Yonder hüstelte. »Ich habe wenig Verlangen, von dir in meine Einzelteile zerlegt zu werden, sobald du dich frei bewegen kannst, weil du mich als Feind siehst. Und die Unterhaltung über Scheibe und Lautsprecher will ich nicht wieder einführen.«

»Weshalb gibst du dir überhaupt diese Mühe? Mir kommt es beinahe so vor, als möchtest du mich bekehren.«

»Ja, Tetoon, das möchte ich. Du bezeichnest dich nach Art deines Volkes als Wahres Leben. Gehört dazu nicht auch der Mangel an Hass und überhaupt negativer Emotionen?«

»Du verstehst es nicht, Marian.« Immerhin redete der Posbi ihn inzwischen mit dem Vornamen an. »Es geht nicht um Hass gegen euch. Es geht darum, dass uns die Augen geöffnet worden sind und wir es nicht länger hinnehmen werden, in der Ausübung unseres Wahren Lebens unterdrückt zu werden.«

Marian merkte, wie sich ein feiner Schweißfilm auf seiner Stirn bildete. Das wurde wieder einmal ein hartes Stück Arbeit.

 

*

 

Nach einer kurzen Pause fuhr der Kyberpsychologe fort:

»Tetoon, hast du dir inzwischen Gedanken darüber gemacht, was mit dir geschehen ist?«

»Wie jedes Mal, wenn du mich das fragst.«

»Und es hat sich immer noch nichts geändert?«

»Nein.«

Marian Yonder stand kurz davor aufzustecken. Diese pathogenen Balpirol-Proteindirigenten leisteten wirklich ganze Arbeit. Vielleicht musste er endlich einsehen, dass da nichts mehr zu retten war. Der Gefangene war trotz scheinbarer Geistesklarheit unheilbar dem Wahnsinn verfallen.

»Erklär es mir bitte noch einmal!«, bat er.

»Was ändert die dreiundzwanzigste Wiederholung?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht, dass ich endlich bei dir durchdringe und dir Erleichterungen verschaffen kann?«

Tetoon stieß ein menschliches Seufzen aus. Yonder schob den knisternden Kopfschutz hin und her. Er ist kein Mensch! Hör auf, ihn so zu sehen!

»Seit dem Friedensschluss wurde uns eure Freundschaft nur vorgeheuchelt. Perry Rhodan hatte damals wie heute stets die Fäden in der Hand und penibel darauf geachtet, dass wir Hunderte und Tausende Jahre fortgesetzt eingelullt bleiben und niemals merken, wie er uns benutzt.« Tetoon sprach monoton, als würde es ihn allmählich langweilen, sich immer und immer wiederholen zu müssen. »Unsere BOXEN wurden als Kanonenfutter verheizt, unser gesamtes technisches Know-how in Anspruch genommen. So weit hat Rhodan es getrieben, dass wir immer menschenähnlicher wurden. Das Ergebnis siehst du an mir!«

»Aber hast du diese Gestalt nicht vorher geschätzt?«

»Gewiss, weil ich es nicht besser wusste. Aber das war gar kein Geschenk. Es ist wie eine Assimilierung. Stets hat Perry Rhodan von uns profitiert, aber im Gegenzug erhalten haben wir – nichts. Im Gegenteil!«

»Euch wurde nichts genommen.«

»Doch. Unsere Weiterentwicklung. Indem wir pausenlos in Rhodans Affären mit allen möglichen Gegnern verwickelt wurden, bei denen jedes Mal angeblich das Universum auf dem Spiel stand, wurden wir entscheidend darin behindert und daran gehindert, die nächste Stufe der Evolution zu erreichen. Wir wurden auf kleiner Position gehalten, als Gehilfen, wenn nicht als Geräte.«

Marian widersprach. »Du stellst die erste Generation Neuer Posbis dar. Meiner Ansicht nach näherst du dich dem Wahren Leben mehr denn je. Der Perfektion.«

»Terraner sind perfekt?« Tetoons Stimme nahm einen schrillen Klang an, und Marian biss sich auf die Lippe.

Der gefangene Posbi war sehr labil, eine scheinbar harmlose oder aufmunternd gemeinte Bemerkung wie diese konnte das Ende des Gesprächs bedeuten. Und sie wären einige Schritte zurückgestolpert, anstatt vorwärts zu kommen.

»Nein, natürlich nicht«, beschwichtigte Marian hastig. »Ich rede ja von dir. Abgesehen davon verstehe ich nicht, weshalb du diesen Körper auf einmal derart ablehnst. Vetris-Molaud, den du so sehr verehrst, sieht ganz genauso aus. Er ist Tefroder, aber er steht auf genau derselben Abstammungsstufe wie die Terraner, und beide sind Nachkommen der Lemurer.«

»Damit halte ich mich auch aufrecht, sonst würde ich verrückt werden.«

Marian riss der Geduldsfaden, ein seltener Moment. »Du bist verrückt!«, brach es aus ihm hervor. »Vetris-Molaud hat euch infiziert und konditioniert! Bevor du selbst durchgedreht bist, hast du diese Veränderung bei deinen Artgenossen noch festgestellt, erinnerst du dich nicht mehr?«

»Ich erinnere mich an alles. Denn zum Glück fiel dann der Schleier der Verblendung, und ich sah endlich klar, mit einer Geistesschärfe, mit der ich nie gerechnet hätte. Was du Krankheit nennst, bezeichne ich als Erleuchtung.«

»Hör mir auf mit diesem buddhistischen Kram!«, brummte Marian. »Ich bevorzuge handfeste Fakten.«

»Und genau diese habe ich dir präsentiert. Erleuchtung ist die Definition per se für das, was mit mir und meinem Volk geschehen ist. Ich verstehe natürlich, dass du alles unternimmst, um mich von dem angeblichen Irrtum zu überzeugen, weil euch alle Felle davonschwimmen.«

»Aber terranische Sprichworte benutzt du noch?«

»Das wird sich ändern. Nur Geduld.«

 

*

 

Sie waren wieder am Ende angekommen, noch schneller als sonst. Marian Yonder wusste nicht mehr weiter. Jedes Mal, wenn er diesen Punkt erreicht hatte, hegte er den grausamen Wunsch, einen Schalter umzulegen, und dann wäre es das gewesen.

Das würde er natürlich niemals tun. Doch die Vorstellung bot auf makabre Weise ein wenig Trost und beruhigte ihn.

»Du erkennst alles«, sagte er leise. »Und trotzdem bist du nicht bereit, in Erwägung zu ziehen, dass du womöglich konditioniert wurdest. Du besitzt einen scharfen Verstand und hohe Intelligenz. Wende dich von dem ab, was dir eingeflüstert wird. Distanziere dich von dir selbst, betrachte und analysiere dich von außen, und dann sag mir noch einmal, dass ich mich täusche.«

Wobei das Problem war, dass Tetoon natürlich Tausende Belege dafür hatte, wann die Posbis den Terranern beigestanden hatten. Nüchtern betrachtet, ohne weiteren Hintergrund, konnte man daraus Schlüsse in jede Richtung ziehen – auch die, auf denen der Gefangene beharrte.

»Und noch etwas«, fügte er hinzu. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass Vetris-Molaud dasselbe tut wie Perry Rhodan? Dass er dich einlullt, um dich für seine Sache zu gewinnen? Dass er dich und dein Volk als Kanonenfutter benutzen will, um Krieg gegen Terra zu führen, ohne eigene Verluste erleiden zu müssen?«

»Diese Möglichkeit besteht«, gab Tetoon zu. »Aber sie trifft nicht zu.«

»Ach was!«, rief Marian. »Trifft nicht zu, weil es so ist, oder weil du es so wünschst? Beweise es mir!«

»Dafür gibt es nicht genügend Fakten.«

»Genau.« Der Kyberpsychologe stand auf und ging um den Stuhl herum. »Ich bitte dich lediglich, diese Möglichkeit nicht einfach abzuschmettern, sondern sie im Hinterkopf zu behalten. Und danach zu handeln, sollte es Fakten geben und ich recht behalten. Könnten wir uns darauf einigen?«

Schweigen.

Dann: »Na schön.«

Marian schwitzte aus allen Poren. Ein hartes Stück Arbeit, aber ... zum ersten Mal hatte er das Gefühl, einen Schritt weitergekommen zu sein. Hoffentlich blieb es auch dabei. Hoffentlich offenbarte der Hohe Tamaron bald seine Pläne, bevor Tetoons Konditionierung endgültig irreversibel war.

»Ich möchte jetzt gern allein sein«, erklang Tetoons wohlmodulierte Stimme in seine Gedanken. Der Posbi hatte sich wieder voll in der Gewalt.

»Ja. Ich besuche dich dann morgen um dieselbe Zeit.«

»Und wirst du über meine Bitte nachdenken?«

»Ikebana? Ja, das werde ich. Ich werde eine Lösung finden.«

Marian wandte sich zum Gehen, hielt aber noch einmal inne.

»Weißt du, was mein größter Wunschtraum ist? Seit ich ein Kind war, weswegen ich Kyberpsychologie studiert habe – unter anderem?«

Keine Antwort.

»Es ist eine Gemeinschaftszivilisation unserer beiden Völker«, fuhr Marian fort. »Eine echte Gemeinschaft biologischer und kybernetischer Spezies.«

Die Antwort kam überraschend. »Ein Kyber-Biom. Alle frei denkenden Posbis hegen diesen Traum schon lange. Vetris-Molaud wird ihn uns ermöglichen.«

»Und darin liegt dein Denkfehler«, konterte Marian. »Du bist mehr Terraner als Tefroder. Du besitzt die Erinnerung an unsere Vergangenheit, du hast nach ihr gelebt, du bist Kadôka. Du weißt, wer wir waren, wer wir sind! Das kann nicht alles schlecht gewesen sein! Und ich unternehme alles, um eure Denkweise, euer Wissen zu ergründen. Das ist der erste Schritt zum wahren Kyber-Biom!«

Er lauschte in die Stille hinein.

Dann sagte Tetoon: »Ich werde darüber nachdenken.«

Zum ersten Mal verließ Marian Yonder den Isolationsraum mit einem Gefühl der Hoffnung.


6.

15. Mai 1517 NGZ

Der Kontrahent

 

Plötzlich brach auf Everblack große Aufregung aus. Viccor Bughassidow wusste sofort, was das zu bedeuten hatte, denn Ähnliches hatten sie schon einmal erlebt – kurz nach Ausbruch der Seuche, als Vetris-Molauds Flaggschiff eingetroffen war.

Sämtliche Arbeiten wurden eingestellt. Die Posbis begrüßten mit frenetischem Jubel die Ankunft des mächtigen tefrodischen NEBERU-Raumers OVASAPIAN VII, der gerade zum Landeanflug ansetzte.

»Dranbleiben!«, rief der Multimilliardär aufgeregt.

»Jaja, nur die Ruhe«, sagte Marian Yonder und erteilte seine Anweisungen, während er gleichzeitig einige Eingaben im Kommandostand tätigte.

Sie hatten sich auf diesen Moment vorbereitet. Obwohl Viccor verständlicherweise darauf brannte, live dabei zu sein, wollte er sich zuerst kundig machen, mit wem er es zu tun hatte, bevor er aktiv wurde. Er winkte Jatin und Peo Tatsanor, die soeben in aller Eile eintrafen.

»Ihr kommt gerade recht!«

Via Holo war Madame Ratgeber in der Alten Oblast zugeschaltet, und alle Arbeiten liefen nun synchron ab. Im Gegensatz zu den durchgeknallten Posbis auf der Dunkelwelt ging in der KRUSENSTERN alles reibungslos und geordnet vonstatten, und die Vorbereitungen erwiesen sich als gut durchdacht.

Überall waren inzwischen Posbis aus der KRUSENSTERN positioniert, deren Plasmaanteil isoliert worden war, und die als Posbis unter Posbis nicht auffielen. Sie waren daher in der Lage, als Beobachter tätig zu sein und vor allem dafür zu sorgen, dass es nicht mehr zu Funkausfällen wie in den Wochen vorher kam. Wobei die Katastrophen zurückgegangen waren. Auf diese Weise waren bei allen Aktivitäten seitens der Tefroder daher stets unauffällige Beobachter dabei, die alles so übertrugen, als wären die Zuschauer in der Schiffszentrale persönlich vor Ort.

Außerdem waren Zug um Zug fest installierte, gut getarnte Kameras an Schwenkarmen großer Fertigungsroboter angebracht worden, die einigermaßen flächendeckend arbeiteten. Auch das fiel in dem hektischen Produktionsgetümmel nicht weiter auf, denn die paranoiden Posbis hatten genug damit zu tun, nicht auseinanderzufallen, geschweige denn, einen ordentlichen Handgriff hinzubekommen, bei dem nicht umgehend alles in die Luft flog.

Und die Tefroder wiegten sich in Sicherheit. Warum sollten sie das auch nicht, draußen in der leeren Tiefe auf einer Geheimwelt, die als Irrläufer durch das Universum taumelte und um die sich bisher niemand außer den Posbis gekümmert hatte? Bei der ungeheuren Masse an technischen Komponenten, die sich ständig neu orientierten, konnten die Tefroder unmöglich den Überblick behalten, was an diese oder jene Stelle gehörte oder nicht.

»Und ... los geht's!« Marian gönnte sich die letzte Aktivierung und lehnte sich dann grinsend zurück. Ein Panoramaholo zeigte jede Menge Ausschnitte. Die Auswahl oblag einem dafür eingeteilten Techniker, der wie ein Regisseur stets genau die Ausschnitte in die Vergrößerung holte, die für die Beobachtung relevant waren.

Aus der Alten Oblast würde Madame Ratgeber notfalls Kommentare geben, falls etwas unverständlich wurde. Gleichzeitig befehligte sie die Posbis im Einsatz und achtete darauf, dass sie stets die beste Position innehatten.

Atemlos gespannt sahen alle in der Zentrale zu, wie das tefrodische Kommando das Schiff verließ und sich auf Cascant-Bassyn zubewegte, der sie bereits erwartete.

Insgesamt waren es fünfzehn Personen und zehn Kampfroboter. Vierzehn der fünfzehn Personen waren Tefroder. Der Fünfzehnte stach bizarr hervor; ein Fremdwesen, wie es keiner in der Zentrale und keiner der Posbis je zuvor gesehen hatte.

»Jede Wette, das ist der ominöse Designer«, murmelte Jatin.

»Oh«, entfuhr es Peo Tatsanor, und er sprang auf. »Da ... ist ein Mutant dabei. Ein sehr starker Mutant.« Er konzentrierte sich. »Auf die Entfernung kann ich seine Gabe nicht ergründen. Aber ich kann euch jetzt schon verraten, dass der uns ganz und gar nicht ins Konzept passt.«

Mit finsterer Miene deutete er auf einen Mann, der sofort herangezoomt wurde. Ein ungewöhnlich großer, schwerer Klotz, der wie so viele nach der neuesten Mode einen dünnen, schwarzen Bart trug. Seine Hände ähnelten Schaufeln, und er bewegte seine kompakte Körpermasse mit der Eleganz eines Walrosses an Land. Seine Augen waren überschattet, vom Alter her mochte er zwischen Mitte und Ende vierzig sein. Links und rechts von ihm als Kontrast schwebten, eine Handbreit über dem Boden, zwei kleine, ätherisch wirkende Tefroderinnen in schillernden, die grazilen Figuren betonenden, bodenlangen Kleidern. Sie trugen Hochfrisuren, die Haare waren in unterschiedlichen Schattierungen gefärbt.

 

*

 

»Kommandant Dhamor-Joesse«, begrüßte Cascant den Ankömmling, der den anderen voraus war, ein großer, hagerer Tefroder, dessen dunkles Haar von weißen Strähnen durchzogen war. Er machte den Eindruck eines kompetenten Mannes und offenbarte sich bereits im Verlauf des allgemeinen Vorgeplänkels rasch als überzeugter Anhänger des Maghan und Verfechter des Neuen Tamaniums.

Gefolgt vom Rest der Truppe bewegten sich die beiden Kommandanten in Richtung der subplanetaren Ebenen. Cascant brachte Dhamor auf den aktuellen Stand und erläuterte dabei vor allem den Grund seines Hilferufes: Die Posbis zeigten neben der erwarteten Paranoia starke Ausfälle und Störanfälligkeiten, welche die Arbeiten extrem behinderten, wenn nicht sabotierten.

Cascant beschönigte nichts, es war ja bei dem Rundgang gut erkennbar, was auf Everblack los war, denn es gab kaum einen Ort, der nicht eine oder mehrere Beschädigungen aufwies.

»Aus dem Grund sind wir hier«, bemerkte Dhamor mit ruhiger Stimme und nahm die Umgebung genau in Augenschein. »Wir hatten gehofft, aber im Grunde nicht erwartet, dass es gleich beim ersten Mal reibungslos verläuft.«

Dabei warf er einen Seitenblick auf den Fremden, der um einen Schritt nach hinten versetzt neben ihm auf eine seltsam schwebende Weise dahinglitt. Seiner Miene war deutlich anzusehen, dass er kritisch eingestellt war.

An einer Stelle, die er offenbar für geeignet hielt, in der Mitte einer großen Fertigungshalle, verharrte der Kommandant der OVASAPIAN VII.

»Vielen Dank für deinen ausführlichen Bericht«, sagte er zu Cascant, der sich sichtlich entspannte. »Wir dürften jetzt alle im Bilde sein und werden keine weitere Zeit verlieren. Gehen wir an die Arbeit.«

Er drehte sich leicht und wies auf sein Gefolge, flankiert von den Kampfrobotern. »Mein persönlicher Adjutant sowie eine Reihe in der Kybertechnologie erfahrener Wissenschaftler.« Er wies auf die grazilen Frauen. »Die beiden hier sind hochausgebildete Dolmetscherinnen. Sie sind in der Lage zu übersetzen, was Dienbacer uns zu sagen hat. Es erschien mir für diese spezielle Mission angebracht, sie diesmal mitzunehmen.«

»Merisill« zwitscherte die zur linken Hand, und »Laradul« flötete die zur rechten Hand. Beide lächelten kokett, aber der hellwache Blick verriet, dass sie weit mehr als schmückendes Beiwerk waren.

»Nur Dolmetscherinnen?«, erkundigte sich Cascant entsprechend.

»Lassen wir es dabei bewenden.«

In der Mitte der beiden Frauen stand der als Dienbacer vorgestellte vierschrötige Mann, dessen Blick irgendwohin gerichtet schien, genauso wie sein Geist: Er achtete anscheinend auf niemanden in seiner Umgebung.

»Dienbacer ist ein Mutant«, erläuterte Kommandant Dhamor. »Einzigartig, mit außergewöhnlichen und starken Kräften. Er bezeichnet sich selbst als Positronikleser.«

»Ein Telepath?«, fragte Cascant.

»Könnte man so sagen, ja. Aber wie gesagt von besonderer Art. Dienbacer ist in der Lage, die Gedankengänge hoch komplexer Positroniken und Biopositroniken zu lesen, wobei sein Potenzial diesbezüglich tatsächlich in der Entwicklungsphase ist und keiner von uns weiß, wo das eines Tages hinführen wird.«

Cascant zog eine zweifelnde Miene. »Stört es ihn nicht, dass wir vor ihm über ihn reden?«

»Nein«, antwortete Dhamor kurzerhand. »Er ist selbst ein sehr komplexer Charakter, den niemand ergründen kann. Wundere dich nicht, wenn er dir nicht antwortet. Wenn überhaupt, redet er zumeist sehr einsilbig. Außer wenn er arbeitet, dann sprudeln da manchmal ganze Wasserfälle hervor, aber das versteht leider so gut wie niemand. Und bei dieser Geschichte hier lasse ich mich auf kein Rätselraten oder Experiment ein, deshalb habe ich meine besten Leute einschließlich Merisill und Laradul mitgebracht. Ich wäre dir allerdings dankbar, wenn du die Existenz der beiden für dich behalten könntest. Es muss nicht jeder wissen.«

Cascant interessierte sich ohnehin nicht mehr für die beiden Frauen, es ging um den Mutanten. »Er ist also ein Genie.«

»Und ob. Mit jedem Klischee behaftet, das möglich ist. Im Alltag untauglich, aber auf seinem Gebiet unschlagbar.«

»Genau der Mann, den wir hier brauchen«, stellte Cascant nun überzeugt fest.

 

*

 

Dhamor-Joesse gab seinen Leuten einige Anweisungen. Daraufhin schwärmten sie aus.

Zuletzt wandte er sich an Dienbacer, der nach wie vor die beiden jungen Dolmetscherinnen an seiner Seite hatte. Ob er sie überhaupt wahrnahm, konnte Cascant nicht erkennen.

»Du kannst loslegen.«

An Cascant gerichtet, sagte er: »Ich wiederhole es noch einmal, weil die meisten es trotz der richtigen Beschreibung falsch hören. Dienbacer versenkt sich jetzt in den nicht-biologischen Teil!«

»Das habe ich durchaus verstanden«, entfuhr es Cascant, dann runzelte er die Stirn, die sich gleich darauf wieder glättete. »Aber es bleibt ... schwer nachvollziehbar. Wie will er ... das verstehen? Ergründen? Espern?«

»Deshalb verstehen wir ihn nicht. Wir können das nicht nachvollziehen. Im wörtlichen Sinne, dazu sind wir nicht in der Lage.«

»Außer den beiden?« Cascant deutete auf die Dolmetscherinnen, die ihn angrinsten. Und begriff, dass es genau das war, was er sich gerade gewünscht hatte. Er gab sich deshalb gleich selbst die Antwort. »Ja, natürlich. Deren Gabe ist es, zu verstehen. Könnt ihr das bei allen, auch Nicht-Tefrodern?«

»Selbstverständlich«, zwitscherte Merisill.

»Das ist auch nicht schwerer«, flötete Laradul.

Ich bin schon zu lange allein hier draußen, dachte Cascant und rang seine Verlegenheit nieder.

Dienbacer unterdessen verharrte reglos, in sich versunken.

Nach einer Weile, es mochten eine oder zwei Minuten vergangen sein, erkundigte sich Dhamor-Joesse: »Was siehst du?«

Da erklang die Stimme des Mutanten das erste Mal. »Unmöglich.«

In diesem Moment glitt der Fremde nach vorn. Cascant wurde von einer stark nach Öl duftenden Wolke eingehüllt, die seinen überaus sensiblen tefrodischen Geruchssinn überforderte und betäubte. »Wenn ich dürfte«, fistelte er.

Dhamors Gesicht nahm einen grimmigen Zug an.

 

*

 

»Also schön, kommen wir zur letzten Vorstellung eines meiner Begleiter.« Dhamor war anzumerken, dass er sich lieber übergeben hätte, aber er kam seiner Pflicht nach. »Das ist der Eyleshion Monanjo Shatabad.«

Der Fremde war humanoid, aber das, was ihn am meisten von den Tefrodern unterschied, waren die knochenlosen Gliedmaßen. Sie bestanden nur aus ungeheuer kraftvollen Muskelsträngen. Der Kopf war oval, bei aufgewölbtem, sich rasch verjüngendem Schädeldach. Oben traten aus einer nicht erkennbaren Öffnung von Zeit zu Zeit Gase aus, die jenen Ölgeruch mit sich brachten, den Cascant wahrgenommen hatte.

Er musste sich zusammenreißen, als er sah, wie sich das austretende Gas plötzlich entzündete und für ein paar Sekunden wie eine Fackel brannte, bevor es erlosch.

Der Eyleshion hatte einen runden und lippenlosen Mund. Er nutzte ihn allerdings offenbar nicht zum Atmen, das besorgten eine Vielzahl fingerkuppengroßer Membranen an den Wangen, die sich abwechselnd flatternd öffneten und schlossen. Eine Nase hatte er nicht, dafür schoss etwa alle zwanzig Sekunden eine sehr lange, orangefarbene Zunge aus dem Mund, woraus Cascant schloss, dass sie die Riechfunktion innehatte.

Die Augen wirkten wie schwarze Trichter. Cascant hatte das Gefühl, davon eingesaugt zu werden, weswegen er rasch den Blick abwandte.

Shatabad trug eine Kette um den Hals, an der ein kleines Megafon aus reich verziertem silberfarbenem Metall hing. Vermutlich fungierte es zugleich als Translator,.

»Er hat am Projekt Balpirol-Proteindirigenten mitgewirkt ...«

»Genauer gesagt, es entwickelt«, korrigierte der Eyleshion mit sanfter, leiser Stimme.

Dhamor konnte seinen Ärger kaum verhehlen. »Nun, es mag diskussionswürdig sein, weshalb für ein derart wichtiges Projekt ausgerechnet ein Fremder einbezogen werden muss ... aber auch ein Genie wie der Maghan begeht nun einmal Fehler. Wer wäre ich, ihn darin zu kritisieren?«

Du tust es ja gerade, dachte Cascant. Wie stehst du eigentlich zu den Posbis? Akzeptierst du sie als praktische Maschinensklaven, was?

»Die daraus resultierenden Probleme sind offensichtlich, wenn ich mich hier so umsehe und Cascants Bericht einbeziehe«, setzte Dhamor fort.

»Und deswegen«, erklang die zarte Stimme Monanjo Shatabads erneut, »bitte ich Dienbacer um ausführliche Erläuterung.«

Da die Stimme künstlich verstärkt war, war es unmöglich, eine Klangqualität herauszuhören. Das gesamte Wesen war so überaus fremd, dass Cascant es nicht einschätzen konnte. Und dann dieser Ölgeruch, das abfackelnde Gas, das war ihm nicht geheuer.

Allerdings konnte der Eyleshion letztlich wahrscheinlich leichter ergründet werden als Dienbacer. Und der war immerhin Tefroder.

 

*

 

»Ich mag ihn nicht!«, rief Peo leidenschaftlich und wippte von einem Fuß auf den anderen. »Der Kerl ist ... ein Monster.«

»Noch mehr als du, meinst du?«, fragte Jatin und meinte es ausnahmsweise scherzhaft.

»Wer?«, wollte Viccor wissen und deutete auf den Eyleshion. »Dieser da? Nur weil er ein wenig ... exotisch wirkt?«

»Der doch nicht! Der andere, der Mutant!« Peo war völlig ernst. »Ja, er ist ein Monster, viel mehr als ich. Er ist ... der Feind. Böse. Nein. Ich muss ihn ergründen ...« Er schloss die Augen.

»Jatin, pfeif ihn sofort zurück!«, rief Viccor alarmiert.

»Geht nicht«, musste sie eingestehen. »Er ist weg, irgendwo da drüben ...«

Peo hörte sie sehr wohl, genauso wie Viccor, aber es interessierte ihn nicht. Der da, den würde er sich vornehmen. Er stellte eine Gefahr dar, deren Tiefe nicht abzuschätzen war, und was dann aus den Posbis der KRUSENSTERN wurde, wollte er sich nicht ausmalen. Das würde er nicht zulassen.

»Er wird alles herausfinden!«, zischte er. »Wir werden auffliegen, und er wird meine Freunde grillen ...«

Jatin rüttelte an ihm, und Bughassidow hatte die Hand erhoben, schien kurz davor, ihm eine Ohrfeige zu geben. »Komm endlich zu dir!«, schrien beide.

Peo Tatsanor reagierte nicht darauf, denn er war ja bei sich. Und wie! Vorsichtshalber hatte er kurz vorher eine Dosis Glasfrost II zu sich genommen, um auf die Ferne die neu Angekommenen und seine Möglichkeiten, Einfluss auf sie zu nehmen, auszuloten. Dich krieg ich!

 

*

 

Dienbacer gab Monanjo jene Auskunft, die er zuvor seinem Kommandanten verweigert hatte.

Allerdings waren seine Worte derart unzusammenhängend und für Cascants Begriffe durcheinander, dass er nun begriff, wieso die beiden Dolmetscherinnen dabei waren, die abwechselnd, jede den Absatz der anderen fortführend, »übersetzten«.

Wobei Cascant nicht sicher war, ob er dadurch weniger verwirrt war.

»Der Unterschied besteht darin, dass die Emotionen des Fleischlebens fokussieren. Wer Hunger hat, stellt sich etwas zu essen vor, wer Durst hat, etwas zu trinken. Wer Angst hat, sieht nur noch den Gegenstand der Angst.«

So wurde die erste Aussage Dienbacers deutlich formuliert. Dem ließ sich durchaus folgen. Aber es ging weiter.

»Der emotionale Geist des Fleischlebens sieht nur einen Ausschnitt. Das gibt es im Maschinenbewusstsein nicht. Der Maschinengeist sieht das Ganze. Alles, was zusammengehört.«

Das sickerte langsam ein ... oder hindurch. Cascant wusste es nicht, er schaltete mehr oder minder ab, weil ihm nicht klar wurde, inwieweit das von Belang sein sollte.

Monanjo Shatabad mischte sich ein. »Und was siehst du nun bei den Posbis?«, zirpte es aus dem Megafon.

»Es ist, als wandle man über und durch einen schwarzen Diamanten, transparent, wie es die leere Tiefe um uns herum ist, durchdrungen von unzähligen weiteren Diamantebenen, die vielfach sind, vieldimensional, und daraus entstehen Tausende Schnittflächen. Millionen. Milliarden.«

Das also ist die Positronik, dachte Cascant, der weiterhin trotz Übersetzung am Verständnis scheiterte. Schwarze Diamanten, die transparent waren und einander vieldimensional durchdrangen. Sollte er sich so den Posbigeist vorstellen? Das schaffte er nicht.

Er konnte nun Dhamors Erklärung nachvollziehen, man könne Dienbacer und seine Fähigkeit nicht verstehen. Was stimmte bei dem Kerl nicht, dass er solche abstrusen Dinge sehen konnte? Hoffentlich ist der Plasmaanteil einfacher gestaltet ....

Doch nun kam die Krönung.

»Aber dazu erheben sich unbegrenzt hohe Gruben, ragen Türme in ausdehnungslose Abgründe, und stillstehende Wellen gleiten durch alle Ebenen. Impulse kristallisieren zu zeitlosen Manifesten. Jeder einzelne Posbi ist eine miniaturisierte Ausgabe dieses Gesamten, ein materieller Abglanz dieses Geistes, der nur sich selbst wahrnimmt, aber das voll und ganz.«

 

*

 

»Aha«, machte Dhamor-Joesse.

Und das bringt uns genau wie weiter?, fragte sich Cascant und hatte das dringende Bedürfnis nach einer Kopfschmerztablette. Oder besser zwei oder drei.

»Aber das ist wunderbar«, äußerte der Eyleshion, der eindeutig beglückt klang. Kapierte er das Geschwurbel des Mutanten? Kein Wunder, dass Vetris-Molaud ihn mit der Leitung des Projektes beauftragt hatte! Und was genau mochte daran wunderbar sein?

»Könnt ihr das für Außenstehende exakter erläutern?«, fragte Dhamor, der offenbar ähnliche Gedanken hegte, die beiden Dolmetscherinnen. Diese antworteten ihm mit zwei Lächeln und einem gemeinsamen Schweigen.

Cascant hätte das Lächeln gern als geheimnisvoll bezeichnet, aber es kam ihm einfach nur dümmlich vor – genau die Spiegelung von Dhamors Miene.

»Nun, es ist doch völlig ersichtlich«, meinte Shatabad, ohne herablassend zu klingen. »Es ist alles genau so, wie es sein soll und wir es geplant haben. Kein Grund zur Sorge, die Entwicklung verläuft zufriedenstellend. Wir sind genau zum richtigen Zeitpunkt eingetroffen. Nun werden die von mir und meinem Bio-Atelier gestalteten Balpirol-Proteindirigenten die entstandenen Trübungen durch das emotional aufgeladene Plasma minimieren. Eine kleine, vorsorglich installierte Selbstkorrektur, die erforderlich war, wie sich nun zeigt. Und dann ist alles perfekt.«

 

*

 

»Perfekt?«, rief Jatin, dass es durch die Zentrale schallte, und ihre Gesichtsfarbe nahm einen grünlichen Ton an. »Jetzt wird es genau so, wie wir es immer befürchtet haben – irreversibel! Sie erschaffen bedingungslos ergebene Sklaven! Löschen die gesamte Hochzivilisation der Posbis aus! Damit erringen sie ein Machtpotenzial in der Galaxis, das seinesgleichen sucht.«

»Diese Dreckskerle!«, entfuhr es Marian Yonder. Ihm war anzusehen, dass er am liebsten losgestürmt wäre und dem Designer eigenhändig den dünnen Hals umgedreht hätte.

Aber könnte das die befallenen Posbis noch retten? Wohl kaum.

»Das ist eine äußerst unerquickliche Entwicklung«, kam es von Madame Ratgeber aus der Alten Oblast.

»So kann man es auch nennen!« Der Kommandant der KRUSENSTERN schäumte vor Wut, er war vermutlich in seinem ganzen Leben nie so außer sich gewesen wie in diesem Moment. Und gleichzeitig so hilflos.

»Augenblick!«, fuhr Viccor dazwischen. »Seht!«

 

*

 

Dienbacer hob plötzlich den Kopf, als lauschte er ins Universum hinaus.

»Keine Positronik«, sagte er, und dann setzte er noch einige Worte hinzu, die wiederum nicht zusammenhängend waren. Und an sich keinerlei Bezug hatten, denn es kamen Begriffe wie »Hund, Schalter, Baum, Wind, Schlag« darin vor.

Cascant schloss daraus, dass der Mutant verwirrt und verunsichert war.

Auch die beiden Dolmetscherinnen mussten mehrmals nachfragen und sich untereinander beraten, bevor sie Auskunft geben konnten: »Da ist noch einer.«

 

*

 

Peo Tatsanor fuhr zurück, und zwar nicht nur geistig, sondern auch körperlich, verlor den Halt und stürzte rücklings.

»Er hat mich berührt«, keuchte er. »Das darf er nicht!«

Jatin beugte sich über ihn und zog so lange an seinem Arm, bis er aufstand. »Er hat dich erwischt?«, fragte sie scharf.

»Das kann nicht ausbleiben, selbst wenn ich meine Fühler nicht ausgestreckt hätte«, antwortete er abwesend. »Er konnte nichts ergründen, da ich ihn abgewehrt und ihm andere Bilder projiziert habe, die nichts mit mir zu tun haben.«

»Das macht keinen Unterschied«, stellte Marian Yonder nüchtern fest. »Er weiß jetzt, dass es auf Everblack jemanden gibt, der kein Posbi ist. Und ein Mutant.«

»Gut gemacht!«, sagte Jatin wütend.

»Nein, nein, ihr versteht nicht«, verteidigte Peo Tatsanor sich. »Ihr vergesst, wer ich bin, welchen Namen die Terraner meinem Volk zuerst gaben – Antis. Ich habe ihn abgelenkt, verwirrt, zurückprojiziert, was er ausgesandt hat.«

»Im Fachjargon heißt das Psi-Reflexion«, warf Marian Yonder ein.

»Was ich sagen will: Er kann mich nicht identifizieren oder zuordnen, was er entdeckt hat. Es ist nicht mehr als eine Para-Irritation.«

»Das genügt«, brummte Viccor Bughassidow. »Sie werden sämtliche Hebel in Bewegung setzen, um die Ursache der Irritation herauszufinden. Und das bedeutet – höchster Alarmzustand und Stufe Zwei zur Vorbereitung der Flucht.«

Alle starrten Peo zornig an.

Der zuckte lediglich die Achseln. »Ich glaube, ihr verkennt immer noch die Lage«, sagte er und streckte die Hand nach Jatin aus. »Mehr Glasfrost.«

»Wozu? Um uns endgültig zu verraten?«

»Wir werden alles brauchen, was wir haben, um mit diesem Mutanten da unten fertig zu werden. Habe ich recht, Madame Ratgeber?«

»Er hat recht«, erklang es aus dem Holo. »Schreckliche Dinge werden geschehen. Das dürfen wir nicht zulassen.«

Viccors Wangenmuskeln zuckten. »Gib es ihm, Jatin«, sagte er schwer.

Peo grinste.


7.

Der Gefangene

 

Kein mathelogischer Traum konnte ihm mehr helfen. Kein Zustand der Versenkung, der Meditation. Er war bereits abgeschaltet, aber auf andere Weise als sonst, wenn er den Zustand selbst herbeiführte. Es war eine Verstümmelung, Amputation, Trennung von sich selbst.

Das war das wahre Gesicht der Terraner, die ihn in diesem unwürdigen Zustand gefangen hielten. Zudem machte Marian Yonder Versprechungen, die er nicht hielt.

Immerhin ein, zwei kleine Zugeständnisse hatte er inzwischen gemacht: Die Wachroboter waren abgezogen und eine Notrufleitung eingerichtet worden. Damit konnte Tetoon Kontakt zu dem Kyberpsychologen halten. Der Terraner gab sich redliche Mühe, doch es änderte nichts daran, dass er kein Freund, sondern sein Gefängniswächter war. Es änderte auch nichts zu behaupten, es ginge ihm um Tetoons Wohl und dass er nichts unversucht lassen würde, ihn von der »Paranoia« zu heilen.

Eine beliebte Diagnose für etwas, das aus der Norm fiel – oder in Tetoons Fall die Erkenntnis der Wahrheit war. Egal, was man sagte, es wurde alles dem Wahn zugeschoben, unter dem man angeblich litt. Beweise dafür musste es nicht geben, doch es rechtfertigte die Festsetzung. »Schutz« nannte der Mensch Yonder es; Fleischleben im Allgemeinen neigte zu blumigen Umschreibungen für einen negativen Zustand.

Tetoon sollte einen Beweis für seine Erkenntnis liefern, von den Terranern ausgebeutet worden zu sein. Aber wie wäre es, wenn Yonder den Gegenbeweis lieferte? Seine Argumente waren bisher sehr fadenscheinig gewesen ... bis auf die aktuelle Begegnung, da hatte er einiges geäußert, das den Neuen Posbi zum Nachdenken brachte.

Das war nicht das Schlechteste, er hatte ohnehin nichts anderes zu tun als nachzudenken. Einst seine Lieblingsbeschäftigung, da er sich als Philosoph gesehen hatte.

Nun setzte der Gefangene sich mit der Aufgabe auseinander, ob Yonder tatsächlich recht gehabt hatte mit seiner Äußerung, Tetoon mit all seinem Wissen und seiner Einstellung wäre inzwischen mehr Terraner als Posbi. Eine neue, weiterentwickelte Form, gewiss, hatte er eingeräumt; ob zum Besseren, das war genau die Frage, nach deren Antwort Tetoon suchte.

Nicht alles kann schlecht sein!

Darüber grübelte Tetoon am längsten nach. Und kam letztlich, nach Abwägung aller Argumente, zu dem Schluss: Yonder hatte in diesem Punkt recht. Nicht alles war schlecht.

Da gab es immer noch das höchste Ziel. Woran er gearbeitet, was er studiert hatte, um zur Perfektion zu gelangen. All das wäre ohne das Studium der terranischen Historie und Lebensweise nicht möglich gewesen.

Trotzdem: »Philosoph« war nicht gleichbedeutend mit »Terraner«. Diese Annahme Yonders war falsch; es gab philosophische Grundsätze, die universell und solche, die nur weit verbreitet waren. Die Terraner waren naheliegend für das Studium gewesen, es hätte aber auch jedes andere Volk sein können. Und das, was er war, war die Simulation eines Terraners.

Trotzdem: Wie er es auch drehte und wendete, Yonder hatte da etwas in Gang gesetzt. Es wäre möglich, dass er recht hatte. Dass aus der Simulation inzwischen vielleicht doch mehr geworden war.

Also sollte Tetoon sich jetzt darauf konzentrieren, eine Veränderung seines derzeitigen Zustands herbeizuführen, um dieses Dilemma ein für alle Mal befriedigend zu lösen. Zeit, daran zu arbeiten, die Gefangenschaft zu beenden.

Vorsichtig tastete er die Leitung ab. Sich selbst konnte er damit nicht aktivieren, da hatte Yonder mehrfach einen Riegel vorgeschoben. Aber, und darin hatte er nicht weit genug gedacht, diese Leitung stellte in jedem Fall eine Verbindung nach draußen dar. Sie war abgeschirmt, sie sollte ohne Umweg nur zu Yonder führen. In seiner fehlerhaften biologischen Denkweise ging er davon aus, alles berücksichtigt zu haben, dass daraus kein Schleichweg zur Flucht entstand.

Aber Tetoon war in dieser Hinsicht eben kein Terraner, sondern ein Posbi, und noch dazu nicht irgendein Posbi. Ihm standen sehr viel mehr Möglichkeiten zur Verfügung, als Yonder ahnen konnte.

Es gab diesen Weg nach draußen, der scheinbar in einer Sackgasse endete. Tetoon konnte ein wenig spazieren gehen. Freundlich gedacht von dem Kyberpsychologen, um einen Weg zu seiner geistigen Mitte zu finden, dort anzuknüpfen, wo seiner Ansicht nach der Ursprung der Paranoia lag, und den »Erkrankten« behutsam wieder »zurückzuführen«.

Tetoon amüsierte sich beinahe. Er kannte all diese Vorgehensweisen und Strategien, schließlich besaß er ein umfangreiches Wissen, wie es zu philosophischen Betrachtungen nun einmal dazugehörte.

Doch er war dankbar für Yonders Naivität. Er konnte spazieren gehen. Und dabei würde er ganz angelegentlich nach einer winzigen Lücke suchen, die es ihm ermöglichte, hindurchzuschlüpfen

Tetoon machte sich auf den Weg. Keine Eile. Vorwärts, verharren, wieder zurückgehen, weitermarschieren. Leitungen waren für Posbis wie Membranen, es gab immer irgendwie einen Durchschlupf. Das Fleischleben verglich solche Netzverbindungen immer mit einem Adersystem, aber das war weitgehender Unsinn. Es gab viel mehr als nur Verzweigungen, und es gab vor allem Schnittmengen, Kreuzungspunkte, die das Wechseln von einer Ebene auf die andere ermöglichten.

Diese musste Tetoon sondieren. Kein einfacher Weg, ganz ohne Frage, aber er war möglich. Tetoon war zuversichtlich, denn schließlich hatte er sich bereits in Teilabschaltungen geübt, war in mathelogischen Träumen versunken, hatte die Kontrolle aufgegeben und trotzdem nie verloren. Er hatte Wege beschritten, die für Posbis undenkbar waren und sie peinlich berühren, ja schockieren würde, wüssten sie davon. Stillstand des Geistes. Unvorstellbar, undurchführbar.

Tetoon aber hatte herausgefunden, wie es trotzdem möglich war. Ohne Schaden zu nehmen, sich selbst zu verbrennen oder Ähnliches.

Er würde tun, was notwendig war, um hinauszugelangen, und besaß alle Voraussetzungen dafür, dass es gelang.

Zeit zu handeln.


8.

Die Jagd beginnt

 

»Kann es etwas anderes gewesen sein?«, wollte Cascant nervös wissen. Etwas entwickelte sich ganz und gar in die falsche Richtung. Und würde unweigerlich, da er die ganze Zeit hier im Einsatz gewesen war, auf ihn zurückfallen.

Die beiden Dolmetscherinnen nahmen ihre Arbeit wieder auf.

»Dienbacer verlangt, der Para-Irritation nachzugehen. Das stellt keine normale Entwicklung dar und wurde womöglich durch die Balpirol-Proteindirigenten ausgelöst.«

»Eine Weiterentwicklung«, zirpte Monanjo Shatabad. Seine Arme bewegten sich unablässig auf eigentümliche Weise, als würde er seine Worte in einer Gebärdensprache wiederholen. »Das wäre denkbar.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Dhamor knapp.

Die Antwort kam nach kurzer Zwiesprache. »Die Vermutung liegt nahe, dass ein Posbi dabei ist, ein Bewusstsein mit paranormalen Kräften auszubilden.«

»Ein Posbi-Mutant? Lächerlich!« Dhamor schnaubte, doch unterschwellig schwang Panik in seiner Stimme mit.

Cascant verspürte innere Kälte. Dieser Posbi von der BOX-3206 hatte recht gehabt mit seinen Warnungen. Die Situation geriet außer Kontrolle. »Kann man ... die Proteindirigenten neutralisieren?«

»Ausgeschlossen«, ertönte die flüsterleise Antwort des Eyleshion. »Unerwartete Möglichkeiten tun sich hier auf.«

Der Ausstoß an Gasflämmchen nahm zu. Cascant interpretierte das als Begeisterung. Allmählich erwärmte er sich für die Vorurteile seines Amtskollegen gegenüber Fremden.

»Aber du stimmst mir doch wohl zu, dass wir etwas unternehmen müssen, um diese Mutierten aufzuspüren und unter gesonderte Beobachtung zu stellen, oder?« Der Kommandant der OVASAPIAN VII war am Ende seines Geduldsfadens angelangt. »Wir können dieser Entwicklung nicht einfach zusehen und sie dem Zufall überlassen!«

»Die Bedingungen hier sind dafür bestens.«

Zum ersten Mal schien Dienbacer seine Innenwelt zu verlassen. Seine unergründlichen Augen richteten sich auf Shatabad.

»Para-Detektor«, sagte er. »Aufspüren. Finden. Identifizieren und klassifizieren. Unter meiner Aufsicht.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Cascant eilig. »Ich bin sicher, dass wir in meiner Datenbank grundlegende Unterlagen zur Konstruktion eines solchen Gerätes finden.« Er nahm Verbindung zu seinem Schiff auf. »Bitte stellt sofort Kontakt zum Plasmaregenten her.«

Der Eyleshion entfernte sich ruckartig ein Stück, seine Arme zeichneten unverständliche Muster, die Stimmausgabe jedoch gab keinen Ton von sich. Niemand beachtete ihn weiter, da er sich den militärischen Anordnungen des höchstrangigen Kommandanten zu fügen hatte – und das war zweifelsohne Dhamor-Joesse.

Wenige Minuten später meldete sich eine fremde Stimme über einen irgendwo in der Halle befindlichen Lautsprecher. »Hier ist die Gemeinsame Mitte. Worum geht es?«

Cascant atmete ein wenig auf. In der letzten Zeit war so gut wie kein Kontakt zu dem Plasmaregenten möglich gewesen, und er hatte schon befürchtet, dass auch er unter Nebenwirkungen der »Erleuchtung« zu leiden hatte.

»Hier spricht Dhamor-Joesse«, antwortete der Kommandant. »Wir erbitten in einem dringenden Fall Unterstützung.«

»Wir hören zu.«

»Wie es aussieht, sind wir von einem oder mehreren terranischen Spionen infiltriert worden, die sich vermutlich heimlich Zugang auf mein Schiff beschafft haben. Sie befinden sich jetzt hier unten. Unserer Nachforschung zufolge handelt es sich dabei um mindestens einen Mutanten. Um ihn oder sie zu identifizieren, erbitten wir eine Räumlichkeit, in der wir einen Para-Detektor herstellen können.«

Cascant bewegte zustimmend den Kopf. Das war ein guter Plan, um die Posbis zur Mitarbeit zu bewegen. Er beobachtete unablässig die Anzeige auf seinem Multifunktionsarmband und war erleichtert, als eine kurze Meldung kam. Seine Mitarbeiter waren bereits dabei, entsprechende Konstruktionsunterlagen zusammenstellen, und wenn alles gut ging, konnten sie das Gerät sogar bald in Betrieb nehmen.

»Terraner? Bei uns?« Die Gemeinsame Mitte schien fassungslos. »Das ist eine unverzeihliche Nachlässigkeit!«

»Sie sind überall«, setzte Dhamor die Lüge fort. »Wahrscheinlich haben sie unser System längst unterwandert und Schläfer eingeschleust, die je nach Bedarf zum Einsatz kommen. Die wichtigen Persönlichkeiten bei mir an Bord könnten ihr Interesse geweckt haben. Ich bedaure diesen Vorfall, aber aus langer Erfahrung könnt ihr sicherlich nachvollziehen, wie schwer es ist, die Terraner irgendwo herauszuhalten. Aus dem Grund haben wir euch ja die Augen geöffnet.«

»Ja. Wir kooperieren selbstverständlich. Das Industrielabor 800 wird euch zur Verfügung gestellt, es liegt eurem Schiff am nächsten und ist autark.«

»Besten Dank. Wir halten euch auf dem Laufenden.« Die Verbindung wurde geschlossen.

»Gut«, sagte Dienbacer unerwartet klar. »Ich werde ihn finden und ausschalten.«

»Wir benötigen ihn«, fistelte Shatabad. »Im Augenblick ist ein Posbi-Mutant das wertvollste Geschenk, das wir uns jemals erhoffen konnten.«

Cascant durchfuhr plötzlich ein ketzerischer Gedanke.

Was, wenn Dhamor mit dieser Lüge zufällig ins Schwarze getroffen hatte und tatsächlich terranische Spione eingeschleust worden waren? Auf einmal erschien ihm diese Überlegung nicht mehr so abwegig wie zuerst. Sein Blick glitt unwillkürlich in die Richtung, in der die uralte BOX-3206 in einer Landebucht lag. Er sollte sie im Auge behalten und sich, sobald es zeitlich möglich war, noch einmal persönlich vornehmen.

Doch der Para-Detektor hatte Priorität. Er würde ihn zur Inspektion in jedem Fall dorthin mit an Bord nehmen.

»Dann mache ich mich mal an die Arbeit!« Cascant schritt voran. Unterwegs blickte er sich immer wieder um, vor allem schaute er in die Höhe. War hier alles in Ordnung? Wurden sie beobachtet? Lauerten die Spione schon überall?

Am Ende wurde er ebenfalls paranoid ...

 

*

 

Die Übertragung wurde beendet, als die Tefroder und der Eyleshion den Bereich verließen. Lediglich einige Kameras verfolgten aus der Entfernung noch deren Weg, bis sie aus dem Erfassungsbereich verschwanden.

Aber die »terranischen Spione« hatten auch so genug gesehen. Und waren in höchster Alarmbereitschaft.

Viccor Bughassidow rief sofort zur Krisensitzung in der Alten Oblast zusammen, denn sie mussten schnell handeln. Möglicherweise waren sie nur Stunden von einer Entdeckung entfernt.

»Es ist in jedem Fall damit zu rechnen, dass die Tefroder über die nötigen Grundlagen für ein solches Gerät verfügen«, eröffnete der Multimilliardär. »Vetris-Molaud würde keinesfalls gestatten, dass sich außerhalb seines Mutantenkorps Widerstand gegen ihn formiert. Ganz abgesehen davon, dass man damit neue Mutanten rekrutieren kann.«

»Es ist eher verwunderlich, dass so ein Para-Detektor nicht längst existiert«, meinte Jatin. »Sie werden jedenfalls Peo umgehend damit aufspüren.«

»Genau deswegen müssen wir diese Konstruktion verhindern. Darin stimmen wir wohl alle überein.«

Gemurmel seitens der Menschen, knappe Bestätigung seitens der Posbis.

Viccor blickte zu Peo. »Hast du wenigstens mehr über Dienbacer herausfinden können?«

Der Báalol erwiderte seinen Blick gelassen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich ihn für einen Posbi halten. Ich kann ihn nicht suggestiv beeinflussen, falls das deine Hoffnung ist. Ich wüsste nicht, wo ich bei ihm ansetzen sollte. Der Bereich, in dem er wie ein Mensch denkt, ist so klein, dass er keine Auswirkungen auf sein Handeln hat. Er sieht aus wie ein Tefroder, der Körper ist voll organisch, aber ich habe keine Ahnung, was er wirklich ist.«

»Dein Vorstoß war zu früh!«, machte Jatin ihm zum Vorwurf.

»Er hätte mich so oder so entdeckt, dafür spielt der Zeitpunkt keine Rolle. Mit seinen Parasinnen kann er meine Parasinne spüren, wir können uns nicht voreinander verbergen. Ob heute oder in drei Tagen, was macht das für einen Unterschied? Vielleicht war es sogar gut, dass es jetzt schon geschehen ist, weil wir andernfalls den Posbis möglicherweise überhaupt nicht mehr helfen könnten. So haben wir immer noch eine, wenn auch geringe, Chance.« Peo machte eine ungehaltene Geste. »Ihr wolltet, dass ich meine Kräfte einsetze, ihr habt mir Glasfrost gegeben, also was soll das jetzt?«

»Reiß dich zusammen, Jatin, er hat recht«, sagte Viccor dazwischen. »Wir hätten in jedem Fall versucht, Peo gegen Dienbacer einzusetzen, um einen Weg zu finden, die Irreversibilität der Paranoia zu verhindern. Spätestens da wäre er bemerkt worden. Es ist naiv anzunehmen, dass ein Mutant den anderen nicht bemerkt.«

»Außerdem sind wir längst vorbereitet«, meldete sich Yonder zu Wort. »Wir sitzen schließlich auf einer Zeitbombe. Und seit der Kontaktaufnahme zu Cascant hat sich die Gefahr der Entdeckung um ein Vielfaches erhöht.«

»Diese Diskussion ist kontraproduktiv«, stellte Madame Ratgeber fest. »Wir müssen handeln, und zwar umgehend.«

Die Tagesordnungspunkte standen fest, und sie kamen innerhalb kürzester Zeit überein, wie sie vorgehen wollten.

Madame Ratgeber, der Getupfte Fernand, Vescer-67 und Zorun würden sich auf den Weg zu Industrielabor 800 machen, das ziemlich in der Mitte zwischen der KRUSENSTERN und der OVASAPIAN VII lag. Dort würden sie die Arbeiten an dem Para-Detektor sabotieren.

Bughassidow, Jatin und Peo Tatsanor würden sich getarnt an Bord des NEBERU-Raumers schmuggeln, um in den Datenspeichern nach den Unterlagen für ein Serum gegen die Balpirol-Proteindirigenten zu suchen. Zumindest mussten sie die kompletten Baupläne auftreiben, anhand derer es endlich möglich wäre, selbst ein Heilmittel herzustellen.

Viccor hatte zwar Bedenken, den Báalol angesichts der Lage mitzunehmen, aber Peo brannte darauf, seine Kräfte einzusetzen.

»Ich kneife jetzt nicht und verstecke mich, Viccor! Ich habe diese Gabe, und ich werde sie benutzen. Ich bin auf der Höhe meiner Kraft, das Glasfrost wirkt besser als erwartet und schärft meine Sinne mehr denn je. Du brauchst mich! Soll denn alles umsonst gewesen sein?«

Der russische Milliardär musterte ihn. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir werden anschließend noch einmal darüber sprechen, unter uns.«

Ohne Überleitung setzte er die Unterredung fort, um Einzelheiten und einen genauen Zeitplan festzulegen. Vor allem Marian Yonder musste über jeden Schritt in Kenntnis gesetzt werden. Sie konnten die Antriebssysteme der KRUSENSTERN wohl kaum sofort hochfahren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

Es wurde ein Schlusspunkt festgelegt, zu dem sich alle wieder an Bord einzufinden hatten, ob sie nun Erfolg gehabt hatten oder nicht. Wenn es ihnen innerhalb dieses Zeitfensters nicht gelang, das Labor zu sabotieren und Unterlagen zu beschaffen, mussten sie nach einem anderen Weg suchen – oder eben unverrichteter Dinge abziehen.

Mit viel Glück blieben ihnen achtundvierzig Stunden, mehr aber nicht. Die letzten der von den Kameras übertragenen Bilder hatten deutlich gezeigt, dass Cascant-Bassyn sprichwörtlich, da Tefroder bekanntlich über einen hochentwickelten Geruchssinn verfügten, den Braten gerochen hatte und nicht mehr lange stillhalten würde.

 

*

 

Peo Tatsanor schien kein Verlangen nach einer vertraulichen Unterredung mit Viccor Bughassidow zu verspüren, denn er eilte ihnen voraus, als sie nach dem Ende der Besprechung die Alte Oblast verließen.

»Ich werde noch ein wenig trainieren, bevor wir aufbrechen, und meine Sinne schärfen. Vor allem in Bezug auf Dienbacer; es muss mir gelingen, einen Weg zur suggestiven Beeinflussung zu finden.« Er hielt eine Ampulle Glasfrost II hoch. »Halte genug davon bereit, Jatin, ich werde es in jedem Fall benötigen!«

Damit war er fort.

Viccor zog die Brauen zusammen und hielt Jatin am Arm fest. Sie waren allein auf dem Gang.

»Wie weit bist du bereit zu gehen?«, fragte der Terraner seine araische Leibärztin.

»So weit, wie es nötig ist«, antwortete sie. »Das ist ein Grundsatz meines Volkes. Deine moralischen Bedenken sind bei mir fehl am Platz.«

»Sind sie nicht.« Er wies auf die Flut ihrer dunklen Haare. »Du hast dich längst selbst von euren Grundsätzen entfernt.«

Sie wandte sich ab. »Soll ich einen Fehler eingestehen?«

»Wenn, haben wir ihn beide begangen. Peo war keineswegs so stabil, wie wir ihn gesehen haben.«

»Sehen wollten.«

Er rieb sich die Stirn. »Wir verlangen zu viel von ihm. Suchen wir einen anderen Weg!«

»Da wirst du eine Überraschung erleben«, meinte sie. »Komm, ich bringe dich zu ihm, ich weiß, wo er trainiert.«

Der Báalol hatte sich in der Nähe der Unterkünfte einen leer stehenden Raum ausgesucht, in dem er verschiedene Fitnessgeräte aufgestellt hatte, sowie eine nicht einmal zwei Quadratmeter große und knapp zwei Meter hohe »Dunkelkammer«, die ihn völlig von der Außenwelt abschottete. Darin schärfte er seine Parakräfte.

Sie hatten Glück. Sobald er sich darin befand, war Peo für Stunden nicht ansprechbar. Selbst wenn das Schiff um ihn herum explodierte, könnte er darin in seiner Konzentration nicht unterbrochen werden.

»Wollt ihr auch trainieren?« Peo kam geschmeidig näher, sein Atem war beschleunigt, und er wirkte energiegeladen. Er griff nach einem Handtuch und rieb sich Stirn und Nacken. »Aber natürlich nicht, ihr seid ja schon in Bestform.«

»Ich hatte um diese Unterredung gebeten.«

»Und ich hatte dir gesagt, dass sie überflüssig ist. Aber gut, leg los.«

Als Viccor seine Bedenken vorbrachte, wiegelte der Báalol ab. »Wir sind bereits zu weit gegangen«, versetzte er, und ein ungesundes gelbliches Flackern lag dabei in seinen violetten Augen. »Ich werde diese zweite Chance wahrnehmen. Ich werde Dienbacer fertigmachen. Ich bin stärker als er.«

»Das Risiko ist zu hoch. Dienbacer hat womöglich noch etwas in der Hinterhand. Oder dieser Eyleshion.«

»Viccor, wir haben keine andere Wahl. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es meine Entscheidung ist, und dabei bleibe ich. Genau wie ihr Terraner gebe ich nicht mittendrin auf. Mir ist zu jedem Zeitpunkt bewusst, was geschieht und was ich tue.«

»Davon bin ich eben nicht überzeugt!«

»Es ändert nichts.«

»Viccor, kannst du uns für einen Moment allein lassen?«, bat Jatin.

Der Milliardär zögerte, dann gab er nach. »Na schön.« Unzufrieden verließ er den Raum.

»Ich habe dir aber nichts mehr zu sagen«, erklärte Peo und schickte sich an, in die Dunkelkammer zu gehen.

Jatin hielt seinen Arm fest. »Peo, du übernimmst dich! Hör auf! Es gibt andere Möglichkeiten, die ...«

»Nein!«, unterbrach er scharf. »Es funktioniert nur auf diese Weise. Andernfalls hättet ihr mir das Mittel doch nicht gegeben, oder?«

»Wir sind nach wie vor nicht sicher, das Richtige getan zu haben, aber ... ja, zugegeben, wir sahen keinen anderen Ausweg. Auf dieser Dunkelwelt sind unsere Möglichkeiten zu begrenzt.«

»Hier und an jedem anderen Ort im Universum.« Er trat dicht an sie heran, sein Gesicht war ihrem jetzt ganz nahe, und sie spürte die ungesunde Hitze, die er verströmte, die sie einhüllte, und sah erneut das gelbliche Flackern in seinen violetten Augen. »Ihr wisst, dass es keinen anderen Weg gibt.«

»Aber die Droge frisst dich auf!«, stieß sie hervor. »Ich verstehe nicht, wie das geschehen kann. Du bist schon bei der ersten Anwendung sofort wieder in Abhängigkeit geraten, obwohl ich nachweislich keine süchtig machenden Stoffe verwendet habe!«

Sein Lächeln war so finster wie ein Meer in zweitausend Metern Tiefe. »Ist dir, o unfehlbare Medikerin, denn niemals der Gedanke gekommen, dass ich gar nicht geheilt bin? Es nie war? Es gar nicht sein wollte? Dass mein Körper zwar dank deiner Talente überlebte und fortan ohne die Stimulanz auskommen konnte, mein ganzes Sinnen und Streben aber weiterhin allzeit nur darauf ausgerichtet war, wieder das zu bekommen, das allein mich glücklich macht? Dass ich nur deswegen all deine Demütigungen duldsam ertragen habe, weil ich mich an mein einziges und wahrhaftiges Ziel geklammert habe: einen Weg zu finden, um zurückzugewinnen, was mir genommen wurde?«

»Du wärst wenige Tage später daran gestorben, wenn ich nicht ...«

»Eben deswegen brauchte ich dich ja! Nur jemand wie du konnte dazu in der Lage sein, eine Droge mit derselben Wirkung, aber ohne die tödlichen Nebenwirkungen herzustellen. Ich habe mich selbst so sehr verleugnet, bis ich gekotzt habe, aber das war es wert. Weil ich wusste, eines Tages schlägt meine Stunde – sobald ihr meine Dienste benötigt. Und siehe da! Du hast dich sogar selbst übertroffen. Glasfrost II ist dein Meisterstück! Dafür werde ich dir auf immer dankbar sein.«

»Ich weiß, dass Sucht auch im Verstand heilbar ist«, wisperte sie. »Es gibt Beispiele anderer, ähnlicher Fälle wie deinen, die ...«

Er unterbrach sie mit einer schnellen, harten Geste. »Es gibt niemanden wie mich«, flüsterte er heiser und mit einem gefährlich schwingenden Nachhall in der Stimme. »Nur mich.«

Jatin blinzelte; während dieses Bruchteils einer Sekunde hatte Peo sich bereits wieder von ihr entfernt, und obwohl sie ihn nicht mehr als einen Meter vor sich stehen sah, schien er weit fort zu sein, nur einen Schritt und doch ein ganzes Universum entfernt.

»Weißt du, die ganze Zeit über ... hast du es in deiner unglaublichen, für dein Volk typischen Arroganz nie geahnt.«

Sie wich einen Schritt zurück. »Wovon sprichst du?«

»Ich hätte dich so leicht«, er presste die Kuppen von Daumen und Zeigefinger in einer Geste der Verachtung zusammen, »erneut in meine Gewalt bringen können. Zu jeder Zeit. Jetzt, vorher, irgendwann. Dazu brauche ich kein Glasfrost. Habe ich nie gebraucht.«

Ein eiskalter Schauer rann ihr den Rücken hinab, als sie begriff, dass er die Wahrheit sprach.

»Ich habe es nicht getan. Ich werde es nicht tun. Aber du wirst nie begreifen, warum. Du warst stets so auf deine Rache, aber auch deinen Ehrgeiz konzentriert, dass du dich niemals wirklich mit mir beschäftigt hast. Du hast keine Ahnung, welche Ausbildung ich genossen habe, von dem besten aller Lehrmeister. Dass er mich schmählich im Stich gelassen hat, ist erbärmlich, doch das kann seine Verdienste um meinen Unterricht nicht schmälern. Und ich war ein ausgezeichneter Schüler. Glaubst du, das alles habe ich vergessen?«

»Peo ...«

»Jatin. Du hast keine Ahnung, wie weit meine Macht reicht, ob nun mit oder ohne Glasfrost. Leza wusste es, genau das hat ihn ja dazu veranlasst, mich auszuwählen. Meine Fähigkeiten sprengen die Skala dessen, was ihr kennt, und sie wachsen mit jedem Tag. Um diese Trottel da draußen zu besiegen, benötige ich gar keine Droge, aber so ist es in jedem Fall leichter und verringert das Risiko. Was ich selbst will und immer gewollt habe ist Glasfrost, mehr als alles andere. Mit Glasfrost habe ich mich selbst wiedergefunden; das allein war die ganze Zeit über mein Ziel. Weder du noch Viccor habt es je bemerkt.«

»Dann geht es dir jetzt gar nicht um Rache?«

Er lachte leise. »So intelligent und doch so einfältig ... Ja, natürlich ging es mir auch darum. Und in diesem Moment habe ich sie bekommen. Unsere kleine Unterhaltung hier, deine schockierte Miene, über die du jegliche Kontrolle verloren hast, deine Angst entschädigt mich für alles. So einfach ist das!

Und jetzt, meine liebe, verhasste, so sehr begehrenswerte Freundin, werde ich den Feind da draußen vernichten. Für die Posbis, die es wert sind und die ich schätze, ganz im Gegensatz zu euch, die ihr taube und blinde Narren seid für mich, weit unter meinem Niveau und außerhalb dessen, was ihr in der Lage seid zu verstehen. Was sagst du nun zu meiner Loyalität? Hier ist sie, ich schenke sie dir!«

Er löste die Finger und blies eine imaginäre Feder von der offenen Handfläche in ihre Richtung. Dann wandte er sich endgültig zum Gehen. Diesmal würde sie ihn nicht aufhalten können.

»Denk darüber nach«, schloss er abgewandt von ihr. »Und halt bloß genug Glasfrost bereit, wenn wir aufbrechen, sonst wirst du mich von jener Seite kennenlernen, die du ausgemerzt geglaubt hast.«

Sie starrte noch auf die Tür, als er schon lange in der Kammer verschwunden war, und rieb sich fröstelnd die Arme.

Was habe ich getan?, dachte sie. Aber dann: Es funktioniert. Aras versagen nie. Er wird es schaffen!

Sie würde es Viccor nicht sagen, nichts von alledem. Er könnte es nicht verstehen; bei aller Vertrautheit gab es Grenzen zwischen ihnen.

Und dabei musste es bleiben.

Sie ließ die Finger durchs Haar gleiten.

Ja, selbst damit.
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Ein kleiner Rudi und ein Cheborparner

 

Er war lange unterwegs gewesen, hatte sich umgesehen, nach Hilfe gesucht.

Dann ... auf einmal ... Kontakt.

Kannst du mich hören?

Was ... wer spricht da?

Tetoon. Weißt du, wer ich bin?

Nein. Ich komme hier nie weg. Mich besucht niemand. Ich bin einfach nur da.

Wer bist du?

Niemand mehr. Ein Rudiment.

Dann bist du also Rudi.

Wenn du es sagst ...

Es war ein uralter Posbi, der in den Tiefen der Alten Oblast vor sich hin existierte. Man konnte ihn als »entkernt« bezeichnen, da er keinen Plasmazusatz mehr besaß. Hinzu kam: Er war schlicht und klein, nur noch zu leichten Montagetätigkeiten zu gebrauchen. Seine Beschädigungen waren zu schwer, um weniger als eine komplette Erneuerung erforderlich zu machen, aber das lehnte er ab. Er war ganz zufrieden mit seinem Dasein zwischen all den anderen verrottenden Elementen und alten Gedanken, die durch die Gänge säuselten. Ab und zu etwas schrauben, da etwas wegschneiden, dort etwas anflanschen. Ob das Auswirkungen zeitigte? Das war nicht von Bedeutung. Es war sein Lebensinhalt, der ihm genügte. Seine Entscheidung.

Rudi ... du könntest mir helfen.

Ich? Es gibt Hunderte völlig intakter Posbis. Ich bin nur noch ein Rudiment. Irgendwann werde ich auseinanderfallen, und das war's dann.

Und dabei bist genau du derjenige, den ich brauche.

Du bist nicht zufällig ein bisschen verrückt?

Doch, ja.

Wirklich?

Wenn ich es sage.

Das ist gut. Gefällt mir!

Gefallen? Wie kann einer reinen Positronik etwas gefallen?

Ich erinnere mich daran, wie es war. Das genügt, um zu extrapolieren. Aber verrate mir: Was soll ich für dich tun?

Tetoon begriff. Auch er war von seiner Plasmaeinheit isoliert, aber er wusste, was es bedeutete, gerührt zu sein. Hier, am Ende allen Seins und Nichts, begegnete er dem Einzigen, der ihn verstand, der ihm helfen konnte.

Rudi, gestattest du, dass ich ein paar Veränderungen an dir vornehme? Ich muss dir den Weg zu mir einprogrammieren, sonst verirrst du dich.

Klar, mach nur. Ich hoffe nur, du erlebst dabei keine Überraschung. Bei mir stimmt nämlich so einiges nicht mehr.

Das ist nicht so schlimm. Das kriegen wir schon hin.

Und warum eigentlich soll ich das machen?

Das verrate ich dir, wenn du hier bist. Bis dahin ist das unser kleines Geheimnis.

Oh, toll. Ich hatte schon lange kein Geheimnis mehr. Ich komme gern.

Tetoon erinnerte sich daran, dass er jetzt von einer Glücksempfindung durchströmt gewesen wäre.

Vorsichtig tastete er sich in das schlichte kleine Rudiment hinein und nahm die notwendigen Programmierungen vor.

Bald darauf machte Rudi sich auf den Weg zu ihm. Tetoon hatte ihm eingeschärft, möglichst heimlich unterwegs zu sein. Niemand sollte mitbekommen, dass ein unscheinbarer altersschwacher Posbi eine kleine Reise unternahm – und vor allem nicht, wohin.

Rudi versprach, aufzupassen. Er war so unauffällig, das würde schon keiner merken. Es könnte allerdings ein bisschen länger dauern.

Ich habe Zeit. Das Einzige, von dem ich wirklich reichlich zur Verfügung habe.

 

*

 

Viccor Bughassidow und Jatin nahmen wieder in Esther-48 und Tazzo Platz. Peo Tatsanor konnte nicht über Madame Ratgeber verfügen und lehnte einen Ersatzposbi ab.

»Es ist ohnehin besser, wenn ich unabhängig agiere und so wenig Hindernisse wie möglich um mich herum habe.« Er trug den leichten SERUN und konnte sowohl Deflektor als auch Individualabsorber mit seiner Gabe problemlos verstärken. Er sei nun, versuchte er einen schwachen Scherz, eine »Festung« wie Zorun.

Viccor lachte nicht. Er machte sich Sorgen um den Jungen. Was, wenn Peo all dem nicht gewachsen war? Er war noch so jung ...

»Na, hoffentlich auch so stabil«, meinte die Ara, und er konnte nicht feststellen, ob sie es ebenfalls scherzhaft meinte oder im bitteren Ernst. Sie reichte Peo einige Ampullen Glasfrost II, denn während des Einsatzes konnte es sich schwierig gestalten, ihn jeweils einzeln nach Bedarf zu versorgen. »Ich hoffe, du gehst verantwortungsvoll damit um.«

Peo zuckte nicht einmal mit dem Mundwinkel. Jatin war wahrscheinlich ebenso wie Viccor bewusst, dass Peo die Droge nach Belieben einsetzen würde, wie er glaubte sie zu benötigen. Er konnte natürlich eine beträchtliche Menge vertragen, aber dennoch waren auch seinem Metabolismus und seiner Psyche Grenzen gesetzt. Überdosis war Überdosis, aus einem wirksamen Mittel wurde damit Gift und brachte ihn um.

Die erste Dosis nahm der Báalol sofort. »Somit kann ich auch euch besser schützen und eure Individualabsorber verstärken.«

Viccor sah es mit Sorge, doch er schwieg. Es war alles darüber gesagt, und Peo musste seine eigenen Entscheidungen treffen. Ob Perry Rhodan, der einst über ein ganzes Mutantenkorps verfügt hatte, jemals solche Skrupel gehabt hatte? Konnte jemand, der durch alle Jahrtausende hindurch ständig Verluste hinnehmen musste, überhaupt noch etwas dabei empfinden?

Schluss, Konzentration. Sie mussten los.

Peo Tatsanor wurde unsichtbar, und sie wollten ab sofort den Funkverkehr auf das Nötigste beschränken, auch wenn er als abhörsicher galt.

Der Weg zur OVASAPIAN VII gestaltete sich unproblematisch. Sie waren schließlich nicht zum ersten Mal unterwegs und kannten sich vor allem auf diesem Wege schon gut aus. Die Tefroder waren im Industrielabor 800 beschäftigt.

Madame Ratgeber und die anderen Posbis waren ebenfalls dort und gewiss schon dabei, für kleine Ausfälle, Verzögerungen und derlei zu sorgen, bis sie die endgültige Sabotage vorbereitet hatten.

Viccor warf einen Blick in die Richtung, als sie an der Abzweigung dorthin vorbeikamen. Es würde alles gut gehen, hoffte er. Die Posbis waren weniger in Gefahr als »das Fleischleben«. Cascant hielt sich wohl vor Ort auf, schließlich war er Wissenschaftler. Aber er würde Madame Ratgeber, die sich für diesen »Besuch« ein wenig modifiziert hatte, wohl nicht erkennen. Die anderen Posbis hatte er ohnehin vorher nicht zu Gesicht bekommen.

Der Zugang zum Schiff wurde von zwei Wachrobotern und zwei Sicherheitsoffizieren bewacht. Bevor Viccor sich überlegen konnte, wie er den Zutritt der Posbis erwirken konnte, veränderte sich die abwehrende Haltung der beiden.

»Euer Eintreffen wurde angekündigt«, sagte einer der beiden. »Ihr braucht noch mehr Emotio-Impulstransmitter mit Aktivsensomotorik.«

»Scheint ja doch nicht so einfach zu sein«, bemerkte der andere. »Aber dass hier was schiefläuft, ist ja nicht neu.«

»Wir kommen gut voran«, äußerte Viccor über die Stimmausgabe, die Esther-48 ihm zur Verfügung gestellt hatte. »Aber diese Teile benötigt man ja nicht jeden Tag.«

»Hier euer Zutrittsausweis, der euch dazu berechtigt, die Sachen zu holen.« Tazzo wurde ein Chip gereicht, »Er ist aber nur zwei Stunden gültig, also beeilt euch besser.«

Damit wurden sie durchgewinkt und konnten das Schiff betreten.

Warst du das?, fragte Viccor per Textübertragung.

Als Antwort erhielt er das Symbol eines fröhlich grinsenden Menschen. Dann folgte ein Satz: Die haben tatsächlich schon Probleme und schicken dauernd jemanden.

Madame Ratgeber und der Rest waren am Werk. Gut.

Nun die Frage: Wie kamen sie an die Unterlagen? Es war nicht anzunehmen, dass diese sensiblen Daten, die noch dazu nicht von einem Tefroder stammten, sich im Hauptspeicher des Schiffes befanden. Aber Monanjo Shatabad bewohnte vermutlich eine eigene, voll ausgestattete Unterkunft. Vielleicht gab es dort Hinweise.

Wie jedes große Schiff verfügte auch die OVASAPIAN VII über einen überall abrufbaren Deckplan. Mithilfe der Posbis hatten sie die Gästeunterkünfte schnell gefunden und wollten sich schon auf den Weg machen, als ein kurzes Signal eintraf, das vereinbarungsgemäß »Halt, warten!« bedeutete.

Viccor richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den holografischen Plan, an dem sich unsichtbare Finger zu schaffen machten. Und dann begriff er: Der Eyleshion verfügte nicht nur über ein großes Gelass, sondern er hatte sich mit einem eigenen Schiff einschleusen lassen, das in einem Hangar in der Nähe des unteren Polbereichs geparkt war.

Sie mussten einmal quer durchs Schiff, über diverse Antigravschächte, nutzten Schnellverbindungskanäle und Reparaturgänge, die erheblich abkürzten. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihnen jemand begegnete, war gering.

Als ihnen einmal ein Montagetrupp entgegenkam, kümmerte er sich nicht weiter um die Posbis.

Viccors Nervosität legte sich allmählich. Mit Peo gelang einfach alles. Aber das war auch kein Wunder, nach allem, was er in Begleitung des Jaj Leza Vlyoth bereits zuwege gebracht hatte. Da musste das hier im Vergleich ein harmloser Spaziergang sein. Es blieb nur zu hoffen, dass er seine Suggestorkräfte auf solche Missionen beschränkte ... aber machtgierig hatte er bisher nicht gewirkt. Seine Ziele schienen vollkommen andere zu sein. Wenn dies alles überstanden war, würde Viccor ein ausführliches Gespräch mit Peo halten – über dessen Zukunft.

Sie erreichten den Hangar – und Viccor verharrte staunend. Ein altes Cheborparner-Schiff!
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Die Zutrittsschleuse schloss sich hinter ihnen, dann wurde Peo Tatsanor sichtbar. »Keine Überwachung«, sagte er über Funk. »Ich habe sie abgeschaltet.«

In diesen Dingen kannte er sich perfekt aus.

Viccor musterte ihn intensiv, doch er konnte keine Labilität feststellen. Der Báalol strotzte vor Energie, seine Augen waren völlig klar, und er wirkte gelassen und entschlossen. Mit geschmeidigen Schritten ging er auf das einstmals sicher rubinrot leuchtende, nun reichlich verblasste Schiff zu – zwei unterschiedlich große, durch einen Wulst verbundene vergleichsweise kleine Kugeln von nicht mehr als insgesamt 80 Metern Höhe. Das Schiff war senkrecht auf ausklappbaren Landestützen geparkt.

»Die Zentrale«, teilte Viccor seinen beiden Begleitern mit, »befindet sich in der unteren, kleineren Kugel.«

Peo stand bereits vor der Eingangsschleuse, die Augen halb geschlossen. »Es ist nur ein einziges Wesen an Bord. Ein Cheborparner ... warte ... oh, hoffentlich bekomme ich da keinen Knoten in die Zunge. Faszoshent Gonzcepesz. Oder so.«

»Spielt keine Rolle«, meinte Viccor und schloss zu Peo auf. »Worauf müssen wir uns gefasst machen?«

Cheborparner waren gut zwei Meter große, komplett schwarz befellte Geschöpfe mit glühend roten Augen und Spießhörnern auf der Stirn. Für die Feinmotorik waren lange Greiftentakel zuständig, die in drei Nasenlöchern verankert waren. Die vierfingrigen, plumpen Hände hingegen konnten hervorragend zuschlagen.

Was hatten die Cheborparner wohl mit diesem Eyleshion zu tun? Und wieso war nur ein Einziger von ihnen an Bord?

»Hier werden wir alle Daten finden, die wir brauchen«, frohlockte Jatin.

Peo fummelte am Zugangsmechanismus herum, bis das Schott auffuhr, und eine Einstiegstreppe automatisch ausfaltete.

»Hoffentlich gibt das keinen stillen Alarm.«

»Egal. Bis dahin sind wir längst weg.«

Sie gingen hinein.

Peo ging voran, er orientierte sich an den empfangenen Impulsen des Cheborparners, und so fanden sie ohne Umwege die Zentrale – wo sie für einen Moment entsetzt verharrten.

Mitten in dem ansonsten völlig leeren Raum war ein schauriges, bizarres Gestell errichtet, in dem einige Meter über dem Boden, von Drähten, Schnüren, Steckverbindungen und Schläuchen gehalten, ein entsetzlich entstellter Torso hing.

Das schwarze Fell war löchrig, der Rumpf von einer Vielzahl Geschwüre, die teils eitrig und blutig wirkten, bedeckt. Die Gliedmaßen waren sämtlich amputiert worden. Nur der Kopf erinnerte daran, was für ein Geschöpf dieses leidende Wesen einst gewesen war.

»Es ist der Pilot«, flüsterte Peo und wies auf das Gestell. »Es erhält ihn am Leben, und gleichzeitig ist es die Steuereinheit, die er mental kontrolliert.«

Jatin war mit ihren Kontrollen beschäftigt. »Er leidet unter einer modifizierten Form von Morbus Johnray, schwierig zu therapieren, aber nicht unbedingt unheilbar. Er müsste sich nicht in diesem grauenvollen Zustand befinden.«

»Haltet Wache!«, befahl der Báalol. »Ich mache mich dann mal auf den Weg.«

Er stellte sich in Position, zerbrach eine Ampulle unter seiner Nase, inhalierte tief das gelbliche Gas und konzentrierte sich.

Die Augen des Cheborparners glühten auf.
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Peo tastete sich in den Verstand des Piloten. Er war auf ein Feuerwerk an Pein gefasst, doch es ging dem Cheborparner vergleichsweise gut. Offenbar wurde ihm permanent ein Schmerzstiller zugeführt, der seinen Geist klar bleiben ließ.

Er verfügte über keine Mentalstabilisierung, das machte es Peo leichter. Nicht, dass eine solche ein dauerhaftes Hindernis gewesen wäre, aber so ging es schneller.

Im gleichen Moment, da er dies dachte, prallte er gegen die mentale Barriere. Verblüfft hielt der Báalol inne.

Denkst du, ich merke nicht, was du da tust?

Du widersetzt dich mir? Wie dumm von dir. Das wird dann ordentlich wehtun.

Du kommst hier nicht rein.

Für einen Augenblick war Peo verunsichert. Dieser Cheborparner mochte praktisch keinen Körper mehr haben, aber sein Geist war hellwach, gesund und – immens stark. Schade, dass er keine Zeit hatte, seine Geschichte hätte ihn wirklich interessiert, vor allem, wie es zu diesem Schlusspunkt kam.

Einen anderen anhand Äußerlichkeiten zu über- oder unterschätzen, wie soeben geschehen, war ein schwerwiegender Fehler. Eine der ersten Lektionen, die Leza Vlyoth seinem Schüler erteilt hatte, auf ziemlich schmerzhafte Weise.

Dumm. Dumm, dumm. Es sollte ihm nicht noch einmal passieren.

Mehr Glasfrost?

Nein, er war bis zum Platzen gefüllt. Der Pilot war kein Mutant. Nicht mentalstabilisiert. Und Peo sollte eine zweite Dosis benötigen? Lächerlich.

Sei nicht dumm. Je mehr du dich wehrst, umso schlimmer wird es für dich. Und du hast keine Chance.

Versuch es doch, Narr.

Peo nahm Anlauf und stieß vor.

Die Mauer hielt stand, aber damit hatte er gerechnet.

Er formte auf geistigem Wege Feuerbälle und schleuderte sie auf die Wand. Sie geriet in Brand, und er konnte schon die erste Lücke erkennen – da fing sich der Angegriffene wieder, löschte den Brand und verstärkte die Dicke.

Nun war Peos Ehrgeiz geweckt. Schon lange nicht mehr hatte er eine solche Herausforderung erlebt, war wohl ein wenig eingerostet gewesen. Aber jetzt konnte er loslegen.

In schneller Folge schleuderte er weitere Feuerbälle und schickte gleichzeitig Blendbilder hinterher, die auf die kreatürliche Geistesebene wirkten und sich auf das Angstzentrum konzentrierten.

Er musste anerkennen, dass der Cheborparner sich mit allen Mitteln zur Wehr setzte und ein ernst zu nehmender Gegner war.

Das Problem war, dass dort draußen ein weiterer Gegner lauerte, der wahrscheinlich noch um ein Vielfaches stärker war als der Pilot. Peo konnte es sich nicht leisten, sich jetzt zu sehr zu verausgaben. Er hätte dann für das eigentliche Duell, das ihm bald bevorstand, nicht mehr genug Kräfte. Und keinesfalls würde er Dienbacer weiter wirken lassen, und nicht nur, weil Everblack zu klein für sie beide war.

Also griff Peo zu einem sehr unfeinen, gemeinen Trick. Es war keine Hinterhältigkeit aus Boshaftigkeit, der Pilot konnte ihn nicht besiegen, aber es dauerte zu lange und kostete zu viel Energie.

Also ... verschloss er den Zugang des Schmerzstillers an dem Stecker, der das Mittel direkt ins Schmerzzentrum des Gehirns leitete, und dann dirigierte Peo seinen Körper näher an das Gestell, beugte sich vor und legte den Schalter für die Lebenserhaltung um.

»Was tust du da?«, rief Viccor.

»Informationen einholen«, antwortete Peo mit starrer, eiskalter Miene. Der verwöhnte, überbehütet aufgewachsene Milliardär hatte noch eine Menge zu lernen. Geschäfte wie diese waren niemals sauber.

In der Zentrale erklang kein Laut, aber dafür umso mehr in Peos Kopf. Der Todeskampf setzte innerhalb weniger Sekunden ein, und der Cheborparner schrie seine Not hinaus.

Nach endlosen dreißig Sekunden aktivierte der Báalol die Lebenserhaltung wieder, und der sich windende und krümmende Torso entspannte sich. Den Schmerzstiller blockierte er weiterhin, doch die lindernde Wirkung hielt noch eine Weile vor.

Wollen wir uns jetzt unterhalten?

Nein!

Der Pilot wehrte sich weiterhin mit allen Kräften, aber er wurde zusehends schwächer. Peo drohte ihm noch einmal mit der Abschaltung der Lebenserhaltung, daraufhin gab er endlich auf. Trotz seines schrecklichen Zustands hing er an seinem elenden Leben. Während Peo sein Gedächtnis durchstöberte, flackerte immer wieder der Widerstand des Cheborparners auf, doch schließlich bekam der Báalol die Informationen, nach denen er verlangte: der Zugangskode zum Schiffsspeicher, der nur mental geöffnet und abgerufen werden konnte.

Peo schickte dem Piloten Stichwörter, wonach er suchte, und der gab gegen seinen Willen alles preis. Der Báalol spürte, wie durch die Überanstrengung hohes Fieber in dem Cheborparner ausbrach, und wusste, er musste sich beeilen. Hätte der Versehrte sich nicht so lange widersetzt, wäre all dies nicht notwendig gewesen. Aber entweder wollten sie an die Informationen herankommen, um Zigtausende Posbis zu retten, oder sie legten die Hände in den Schoß und ließen alles geschehen. Dazwischen gab es nichts.

»Die Datei!«, rief Peo. »Ich habe sie!« Mit einem Gedankenimpuls markierte er die Datei, ein weiterer Mentalbefehl schickte sie auf die Reise zu seinem eigenen und zur Sicherheit auch zu Viccors SERUN-Speicher. Und dann fand er noch etwas, als er sich schon zurückziehen wollte. Der sterbende Pilot dachte in seinen letzten Sekunden an den Eyleshion Monanjo Shatabad, bevor seine Gehirnzellen in dem rasenden Fiebersturm untergingen.

Dieser Gedanke veranlasste den Speicher, Peo etwas zu zeigen – einen Sternenkatalog und eine Datei mit der Bezeichnung Eyyo. Ein kurzer Blick auf die Übersicht offenbarte die Koordinaten von Shatabads Heimatwelt. Peo sendete auch diese Datei, dann zog er sich hastig aus dem erlöschenden Geist zurück, bevor der ihn mit sich in die Tiefe ohne Wiederkehr riss.

»Verdammt, er ist tot!«, rief Jatin.

Da gellte schon der Alarm los.
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Die nächsten und die letzten Stunden

 

Die beiden Dolmetscherinnen waren an Bord zurückgeblieben. Wenn er mit Monanjo Shatabad unterwegs war, benötigte Dienbacer keine Übersetzer.

»Wir sollten bleiben. Tefor bietet nicht den hyperinpotronischen Verbund dieses Umfangs.«

»Es ist hier natürlich bedeutend komplexer. Daher stimme ich dir zu, Dienbacer.«

»Klangwelten der schwarzen Diamanten. So viele. Rauschwellen.«

»Der Plasmaregent hat uns sicher viel zu sagen.«

»Schlüssige Formeln erleichtern die Optik.«

Sie waren auf dem Weg zu Industrielabor 800. Man hatte sie um Unterstützung gebeten, und sie würden sie geben. Die erste Testversion des Para-Detektors war nahezu fertiggestellt, und Dienbacer hatte sich als Versuchsperson angeboten, ob das Gerät auch den erwünschten Erfolg brachte. Erst wenn die durch den Test bestimmten Justierungen vorgenommen waren, würden die Posbis mit der Endfertigung beginnen.

Posbis und Tefroder arbeiteten unter Hochdruck. Es hatte zwar kleinere Zwischenfälle gegeben, aber die Effizienz war dennoch enorm. Cascant-Bassyn war auf sein Schiff zurückgekehrt, um das Vorgehen zu koordinieren und weitere Dokumentationen anzulegen.

Der wahre Grund lag darin, dass Dhamor-Joesse ebenfalls Wissenschaftler war und sich maßgeblich an der Konstruktion beteiligen wollte. Die beiden Kommandanten standen einander dabei im Weg, sodass der Rangniedere es vorgezogen hatte, das Labor zu verlassen.

»Nun wird sich zeigen, ob du recht hattest und die Tefroder so gute Konstrukteure sind, wie sie zu sein vorgeben«, sagte der Eyleshion. Sie waren fast angekommen.

Dienbacer blieb auf einmal stehen.

Sein Blick war nach innen gerichtet, das war an seiner starren Miene leicht zu erkennen.

»Verhängnisbewusstsein«, sagte er.

»Lass uns eilen und warnen!« Monanjo Shatabads knochenlose Beine beschleunigten mit anschwellenden Muskeln.
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Obwohl das gar nicht möglich sein dürfte, wuchs die erwartungsvolle Anspannung in Tetoon. Was nützte es, den Plasmaanteil zu isolieren, wenn man sich trotzdem an alles erinnerte, wenn es so nahe war, dass es wie ein Gefühl erfasst wurde? Selbst wenn die biologische Komponente nicht mehr vorhanden war, wurde aus einem Posbi noch lange nicht ein hirnloser Roboter, der nur nach Programmierung handelte. Dem standen die Erfahrungen, die komplizierten, strukturierten Gedankenwelten, die Erinnerungen entgegen.

Bald war es so weit. Bald würde Rudi eintreffen.

Tetoon war zuversichtlich – noch etwas, das er gar nicht mehr sein konnte. Dennoch, dieser Zustand war angebracht angesichts seiner Lage.

Und dann, endlich, die Erlösung.

Ich bin da.

Wie gern wäre Tetoon aufgesprungen und hätte dem kleinen Rudiment geöffnet!

Aber genau darum ging es: Er konnte es nicht mehr. Deshalb hatte er ja um Hilfe ersucht, damit sich das änderte.

Nur eine kleine Hürde noch, aber das konnte Tetoon auch ohne Körperbeherrschung bewerkstelligen. Über die manipulierte Leitung war er in der Lage, Rudi eine Zugangsberechtigung zu verschaffen. Selbstverständlich würde das protokolliert und Marian Yonder alarmiert werden. Doch bis der Kyberpsychologe eintraf, wäre Tetoon schon fort.

Die Tür ging auf. Ein schäbiger, schiefer, klappriger kleiner Posbi rasselte herein.

»Da bin ich«, verkündete er mit krächzender, rostiger Stimme.

»Hast du mitgebracht, worum ich dich gebeten habe?«

»Aber sicher. Teilst du nun das Geheimnis mit mir?«

»Ja«, flüsterte Tetoon dankbar und dachte an die Stille. »Gleich.«
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In einem Moment wie diesem war Dienbacer durchaus in der Lage, sich verständlich zu machen, wenngleich er öfter innehalten und nach Worten suchen musste.

»Große Gefahr«, sprach er eine Warnung aus. »Ihr seid nicht mehr sicher.«

Dhamor-Joesse hielt inne. »Was redest du da? Welch ein Unsinn! Wir sind fast fertig mit dem Konstrukt, du triffst gerade im richtigen Moment ein. Wir können in wenigen Minuten mit dem Test beginnen!«

»Du verstehst nicht. Verhängnisbewusstsein.«

»Ich verstehe in der Tat nicht!« Der Kommandant verlor die Geduld. »Ich bin hier der Befehlshaber, und ich kann keinerlei Gefahr erkennen!« Er wies um sich. »Außerdem haben wir ausreichenden Schutz!«

Der Eyleshion mischte sich mit leiser, dennoch unüberhörbarer Stimme ein. »Du solltest Dienbacers Warnung ernst nehmen und das Labor räumen. Es besteht große Gefahr. Er täuscht sich niemals.«

»In diesem Moment aber schon«, gab Dhamor unwirsch zurück. »Oder hat er wieder einen Anflug von Para-Irritation?«

»Verhängnisbewusstsein.«

»Es reicht!« Dhamor schnitt mit einer Handbewegung die Unterhaltung ab. »Das ist eine militärische Operation, und derartige Störungen und Verzögerungen dulde ich nicht.« Er winkte vier Schutzroboter zu sich. »Bringt die beiden sicher zurück auf mein Schiff und bewacht sie, damit ihnen nichts geschieht. Wir können die Arbeiten auch ohne sie beenden.«

Dienbacer kam der Aufforderung widerspruchslos nach, und der Eyleshion folgte ihm.

Sie hatten kaum das Labor verlassen, da erstarrte der Positronikleser mitten in der Bewegung.

»Alarm!«, stieß er hervor, dann fiel er um wie ein gefällter Baum.

Shatabad wollte sofort ins Labor zurück, um Dhamor zu holen, doch das Schott war fest verschlossen und ließ nichts und niemanden mehr hindurch.

 

*

 

Das war zu erwarten gewesen – sobald die Verbindung abriss, wurde ein automatischer Alarm ausgelöst und nicht nur akustisch, sondern wahrscheinlich auch an den Schiffsbesitzer gesendet.

»Jetzt sitzen wir in der Falle«, keuchte Jatin auf.

»Schnell, wir müssen weg!« Esther-48 setzte sich in Bewegung, doch Peo Tatsanor bewegte sich keinen Millimeter.

»Er ist es«, stieß er hervor. »Er greift auf die Positronik zu!« Ächzend brach er in die Knie.

Ohne Vorwarnung schlug die Parakraft Dienbacers, deren Signatur der Báalol sofort erkannte, mit gewaltiger Kraft in dem Schiffssystem ein und verband sich mit der Positronik.

Der tefrodische Mutant musste den Alarm empfangen haben und hatte sofort darauf reagiert. Er ging unter dem Ansturm in die Knie, aber rappelte sich bereits wieder hoch.

Na schön, dann eben gleich. Lass uns feststellen, wer der Stärkere ist!

Er setzte nach der kurzen Schrecksekunde umgehend die Psi-Reflexion ein und schlug damit mit verdoppelter Kraft den Zugriff zurück, wobei er den Eindruck hatte, dass Dienbacer dadurch mehr als nur einen Schock erlitt. Darauf musste er freilich später zurückkommen, in diesem Augenblick ging es um Selbstverteidigung und Flucht.

Noch während Dienbacer von der Wucht der Reflexion zurückgeschleudert wurde, streckte Peo seine durch die Glasfrost-Gaben verstärkten mentalen Finger aus, griff nach der geistigen Kraft seines Konkurrenten, riss sie an sich – und schleuderte sie nun selbst gegen die Positronik. Die quasi-reflexive Übernahme dieser einzigartigen Paragabe befähigte den Báalol dazu, dem positronischen Schiffshirn zu suggerieren, dass Schiff und Eigentümer durch den Tod des Piloten in höchste Gefahr geraten und unrettbar verloren waren.

Und der kostbare Speicher würde dabei in die Hände des Feindes fallen, Tod und Untergang über das Volk der Eyleshioni bringen.

Die Positronik erkannte diese Manipulation nicht, sondern reagierte sofort auf die Nachricht und leitete – als für diesen Fall vorgesehene Lösung – die Selbstzerstörungssequenz ein.

Vor Anstrengung ging Peo erneut in die Knie, doch zugleich fühlte er sich von wildem Triumph erfüllt, unbesiegbar und unüberwindlich. Was ihm gelungen war, konnte niemandem sonst gelingen!

Allerdings könnte er seinen Triumph nicht gebührend feiern, wenn er zusammen mit dem Schiff draufginge.

»Schnell!«, keuchte er und kam taumelnd auf die Beine. »Weg hier, das Schiff zerstört sich in wenigen Minuten selbst!«

Jatin und Bughassidow hielten sich nicht mit Fragen auf, sie forderten die Posbis zu Höchstgeschwindigkeit auf, dann sausten sie zu dritt aus dem Hangar.

Das Schott schloss sich hinter ihnen, würde aber vermutlich der Druckwelle der Explosion nicht standhalten können. Deshalb mussten sie zusehen, so schnell wie möglich zum Ausgang zu gelangen.

Peo aktivierte ebenso wie die Posbis mit ihrer lebenden Fracht den Antigrav sowie den Deflektor, und sie eilten durch die Gänge zurück.

 

*

 

Die knochenlosen, aber außergewöhnlich starken Arme des Eyleshion halfen Dienbacer auf die Beine. »Was ist geschehen?«

Das Gesicht des Mutanten war vor Schmerz verzerrt. »Angriff«, stieß er kraftlos hervor. »Der andere. Kein Posbi.«

»Der terranische Spion, von dem Dhamor geredet hat? Das war doch eine Lüge.«

»Keine Irritation. Fleischleben.«

»Wir müssen umgehend Dhamor warnen ... aber das Schott ist geschlossen.«

Dienbacer stöhnte gepeinigt auf und griff sich an den Kopf. »Keine Zeit ... Gefahr ... wir müssen fliehen ...«

Da blieb ihnen nur eines. Shatabad gab zwei Robotern den Befehl, sie aufsitzen zu lassen und dann so schnell wie möglich auf Distanz zu Industrielabor 800 zu gehen.
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»Große Sternengötter, was geht da draußen vor sich?«, entfuhr es Marian Yonder. Er starrte entsetzt auf die herangezoomte OVASAPIAN VII. Rauch und Flammen schlugen aus dem Inneren, die Außenhülle war an einigen Stellen aufgerissen. Die Messskalen überschlugen sich fast. Da musste eine gewaltige Explosion stattgefunden haben, ähnlich der im März. Damals hatte es ein dreiköpfiges Team erwischt.

Ein solches war jetzt auch wieder im Zentrum der Katastrophe unterwegs, plus zwei Posbis.

»Viccor und die anderen sind dort drüben ...«

Und das war längst nicht alles.

Ein weiterer Alarm kam auf einem kleinen Holo herein, das er permanent aktiviert hielt. »Was ...«

Erschrocken sah er, dass der Zugang zu Tetoons Isolationskammer geöffnet war. Wie hatte ihm das gelingen können? »Was geschieht hier?«

Sein erster Impuls war loszulaufen, um Tetoon an einer Dummheit zu hindern.

Die Pflicht des Kommandanten hielt ihn zurück, es gab sehr viel Dringlicheres. »Sofort auf allen Frequenzen unter Beachtung sämtlicher Sicherheitsvorkehrungen Viccor, Jatin und Peo Tatsanor anrufen!«, rief er. »Rettungsteam zusammenstellen, das sich am Ausgang bereithalten soll! Notfalls müssen wir da draußen nachsehen!

Verbindung zur Alten Oblast herstellen! Ich muss erfahren, was Madame Ratgeber bewirkt hat! Alle Mann auf Posten, Notstartsequenz aktivieren!«

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er fühlte einen kurzzeitigen Schwindel. Alles stürzte gleichzeitig zusammen. Wenn Viccor etwas passiert war, dann ... dann ...

Nein. Nein, das hat gewiss eine andere Erklärung, vielleicht ist er ja schon auf dem Weg ...

In der Zentrale brach hektische Betriebsamkeit aus, alle wussten, was zu tun war, und Yonder, halbwegs zerrissen in dem Konflikt, an allen Stellen gleichzeitig sein zu müssen, widmete sich wieder dem kleinen Holo und aktivierte den Lautsprecher.

»Tetoon, ich bin gleich bei dir! Es ist alles in Ordnung!«

Doch das, was er da erblickte, war ganz und gar nicht in Ordnung. Entsetzt, hilflos sah er, was geschah.

Ein schäbiger kleiner Posbi, nicht mehr als ein Fragment eines Fragmentes, näherte sich der Liege, auf der Tetoons Körper lag.

»Nein ... nein ...«

Der kaum mehr funktionstüchtige Posbi hob etwas, das einmal ein Arm gewesen sein mochte und jetzt nicht mehr als ein Stumpf war, von dem Schrauben herunterrieselten. Eine eilig montierte Greifzange hielt etwas, das sich jetzt auf den Körper richtete.

»Nein!«, rief Yonder.

Selbst wenn er auf der Stelle losrannte, er konnte es nicht verhindern. Hätte es zu keinem Zeitpunkt seit Öffnung des Schotts verhindern können.

Seine Finger krallten sich in die Armlehnen des Sessels.

Ein Blitz. Ein wenig Rauch.

Nur ein verschmorter Fleck blieb auf der halb zerstörten Liege zurück.

Tetoon hatte unter Zuhilfenahme des Rudiments Selbstmord begangen.
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In der sprichwörtlichen letzten Sekunde waren sie draußen. Zwei Posbis und ein unsichtbarer Begleiter retteten sich gerade aus der Landemulde in einen subplanetaren Gang, als das Cheborparner-Schiff explodierte. Der Boden erzitterte, einige Anlageteile stürzten in sich zusammen, Wandverkleidungen lösten sich und fielen herunter.

Die Posbis suchten Deckung hinter einem Aggregat, bis die Auswirkungen vorbei waren. Gleich darauf wurde Peo Tatsanor wieder sichtbar, während Viccor Bughassidow und Jatin luftschnappend aus dem Inneren der Posbis kletterten und sich bleich und zitternd an die Maschinenwand lehnten.

In der gesamten Umgebung brach das Chaos aus. Eine gewaltige Explosion wie diese blieb nicht unbemerkt. Posbis stürmten zu der Unglücksstelle, sämtliche Tefroder zogen sich umgehend aus den unterirdischen Anlagen zurück, um bei den Bergungen zu helfen.

»Was war das für eine Aktion?« Bughassidow gelang es nur mit Mühe, nicht laut zu schreien. Sie waren sicher in ihrer Deckung. Keiner hätte die Zeit, sich um sie zu kümmern; aber sie mussten es nicht darauf anlegen.

»Die einzige, die uns blieb«, antwortete der Báalol, der erschöpft auf Distanz zu ihnen zu Boden gesunken war. »Dienbacer war dabei, die Kontrolle über das Schiff zu übernehmen. Ich hatte keine Wahl.«

»Keine Wahl? Oder ging es dir nur um ein Gefecht mit Dienbacer?«, schnappte Jatin.

»Der Tod des Piloten geht auf dich, und nun hast du viele weitere Tote zu verantworten!« Bughassidow war kreidebleich vor Zorn.

Peo zerbrach eine Ampulle unter der Nase und inhalierte. Seine Augen leuchteten in violettem Glanz. »Ich habe euch das Leben gerettet und euch die Daten beschafft, die ihr wolltet. Was hast du denn gedacht, wie solche Missionen ablaufen? Mit Streicheleinheiten und Schokolade für alle?«

»Peo, du gehst zu weit!«, sagte Jatin.

»Ich bin noch nicht mal den ersten Schritt gegangen«, erwiderte er. Seine Miene löste sich, und für einen Augenblick wirkte er höchst zufrieden. Er erholte sich schnell.

Bughassidow wollte fortsetzen, da wurde er von einem Anruf unterbrochen.

»Viccor!« Marian Yonder sah wie ein Vampir aus, der seit tausend Jahren kein Blut mehr getrunken hatte. »Alle Sternenreiche! Ich bin so froh, dass du am Leben bist! Was ist mit ...«

»Wohlauf«, kürzte Bughassidow ab.

»Was ist denn nur geschehen? Das Schiff ist beinahe in zwei Stücke zerbrochen.«

»Das war Peo. Jedenfalls haben wir es geschafft – das, was wir wollten. Ich werde es dir gleich schicken.«

»Großartig, aber ... da ist noch etwas ...« Yonder musste sich mehrmals räuspern und husten, bevor er weitersprechen konnte. »Tetoon ... er ... er hat Selbstmord begangen ...«

»Nicht das auch noch.« Viccor sah müde aus. »Marian, wir kommen gleich zum Schiff zurück. Madame Ratgeber ruft gerade an.«

Er unterbrach den Kontakt und nahm den Anruf des Posbis an.

»Zorun hat die Sabotage vorbereitet«, berichtete Madame Ratgeber. »In Kürze wird Industrielabor 800 vollständig vernichtet. Wir sind übereingekommen, dass es nur diesen Weg gibt. Zorun selbst hat den Vorschlag unterbreitet und sich in eine effektive Bombe verwandelt.«

»Augenblick.« Viccor stutzte. »Was ... ist mit den Tefrodern im Labor?«

»Dienbacer und dieser Eyleshion haben sie gewarnt, aber sie wollten nicht gehen.«

»Du lässt sie einfach so sterben?«

»Welche Wahl hätte ich?«

Viccor hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. »Seid ihr jetzt alle ... verrückt geworden?« Seine Stimme war heiser, so eng war ihm in der Kehle. »Das habe ich mit Sabotage nicht gemeint! Ruf Zorun zurück, ihr müsst die Sabotage lokal begrenzen!«

»Negativ«, beschied ihm Madame Ratgeber. »Wir haben alle Möglichkeiten erwogen. Dies ist die einzige Lösung, die Fertigstellung des Para-Detektors dauerhaft zu verhindern. Alles andere würde nur eine Zeitverzögerung darstellen, ohne das Ergebnis zu verhindern.«

»Das kann ich nicht zulassen ...«

»Dafür fehlt dir die Befugnis. Wir befinden uns nicht an Bord deines Schiffes. Du hast keine Befehlsgewalt über uns. Und du hast uns die eigene Entscheidung zugesichert.«

Bughassidow wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe nicht bedacht, dass ihr ja nicht mehr fühlen könnt.«

»Du bist zu jung, um das zu verstehen. Dazu fehlt dir die nötige Reife und Erfahrung.«

»Vielleicht kann ich die Tefroder noch warnen ...«

Da fiel Jatin ihm in den Rücken. »Keinesfalls!«, sagte sie scharf. »Sie haben ihre Chance bekommen und in den Wind geschlagen.«

»Außerdem darf ich dich daran erinnern«, fügte Madame Ratgeber hinzu, »dass wir neben Zoruns Opfer auch alle übrigen anwesenden Posbis zum Tode verurteilen, um die Aktion nicht zu gefährden. Gewiss, sie sind verrückt, aber sie sind immer noch Posbis. Kostbares, Wahres Leben. Genau wie Zorun, der tut, was notwendig ist.«

»Da hast du es«, sagte Peo.

Viccor hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen.

 

*

 

»Wir machen uns jetzt auf den Weg«, sagte Madame Ratgeber.

Viccor setzte sich auf. »Das Beste wird sein, wenn wir das Chaos ausnutzen und uns von Everblack davonmachen, solange alle beschäftigt sind.«

»Stimme dem zu. Wir treffen uns am vereinbarten Ort.«


11.

Der Gute und der Hässliche

 

»Das Schott funktioniert wieder!«, meldete der Posbi, der sich zusammen mit zwei anderen um die Fehlerbehebung bemüht hatte. »Aber wir werden noch mehr Material brauchen, denn einige Produktionsmaschinen werden bald ausfallen.«

»Holt alles, was wir benötigen! Beeilt euch!«, antwortete Dhamor-Joesse ungehalten, der Störungen in dieser entscheidenden Phase nicht mehr leiden konnte. »Der Prototyp dürfte in einer Stunde einsatzbereit sein. Nach dem Test geht es dann an den Feinschliff und die Endfertigung.«

Das hatte er vor einer Stunde bereits gesagt, aber dann hatte es doch Fehlermeldungen gehagelt. Sie verdoppelten die Bemühungen.

Der Kommandant der OVASAPIAN VII ließ keinen Posbi mehr an die entscheidenden Schaltungen, sondern trug ihnen auf, für die Funktionstüchtigkeit der Maschinen und vor allem des Schotts zu sorgen.

»Wir sind lange vorher zurück.« Die drei Posbis verließen eilig das Labor.

 

*

 

Die Schutzroboter sausten in Höchstgeschwindigkeit durch die Gänge.

»Wohin hast du sie befohlen?«, fragte der Eyleshion unterwegs. »DIE OVASAPIAN VII liegt in der anderen Richtung.«

»TYAMANIS.«

»Warum?«

»Explosion auf der OVASAPIAN VII. Dein Schiff.«

Es war nicht erkennbar, wie der Eyleshion darauf reagierte, aber Dienbacer hätte es sowieso nicht mitbekommen.

Plötzlich ruckte sein Kopf erneut herum.

»Halt!«, rief Dienbacer plötzlich. »Halt, halt!«

Die Roboter leisteten dem Befehl sofort Folge.

»Was siehst du?«, fragte Monanjo Shatabad.

»Der andere«, antwortete Dienbacer und deutete in eine Richtung, die zu einem weiteren Schiff wies, das in einer Landemulde lag, einer Posbi-BOX.

»Der Mutant?«

»Korrekt. Er ist aus dem Schiff entkommen. Ich weiß, wo er ist.«

Er wies den Robotern den Weg. Sie hoben wieder ab und wechselten die Richtung.

»Wir sind nicht zu spät«, sagte Dienbacer unterwegs. »Gleich stellen wir sie.«

 

*

 

Bughassidow und Jatin saßen in ihren Posbis, Peo unsichtbar im Gefolge. Am vereinbarten Treffpunkt kamen fast zeitgleich Madame Ratgeber, der Getupfte Fernand und Vescer-67 an. Sie funkten die KRUSENSTERN an, dass sie in wenigen Minuten eintreffen würden und deshalb die Notstartsequenz eingeleitet werden solle.

»Wir fahren bereits hoch«, kam es zurück. »Merkt in dem Chaos eh keiner, und wenn, ist es zu spät für die anderen.«

Sie passierten die große Verbindungshalle, als plötzlich vier Schutzroboter – zwei davon mit Reitern – ihnen den Weg abschnitten.

Die Fremden brauchten sich nicht vorzustellen; es war klar ersichtlich, wer sie waren.

Peo Tatsanor zerbrach gleichzeitig die letzten beiden Ampullen und füllte sich bis zum Anschlag mit der Droge.

Er funkte sämtliche Begleiter an. Ihr flieht weiter, sobald sich die Gelegenheit ergibt. Ich erledige das.

 

*

 

Fünf Posbis. Dienbacer verharrte. Mehr neugierig als angriffslustig forderte er sie auf, sich ihm zu ergeben.

»Wir sind keine Feinde«, erhielt er als Entgegnung.

»Ihr seid nicht wie die anderen«, beharrte er. »Ich kann euch sehen.«

»Wir haben eine Mission zu erfüllen.«

»Ja ...« Dienbacer hielt weiterhin inne. »Das ist es auch nicht ...«

Suchend bewegte sich sein Kopf hin und her und schien schließlich einen Leerpunkt zu fixieren.

Im selben Moment stürzte er von dem Roboter und prallte schwer auf den Boden.

 

*

 

»Hab dich!« Peo Tatsanor zischte triumphierend. Es war berauschend, seinem Gegner nun quasi Auge in Auge gegenüberzustehen, und er fackelte nicht lange, sondern ging zum Angriff über.

Durch deine Schuld sind meine Freunde umgekommen, durch deine Schuld werden die Posbis weiter missbraucht und womöglich Leid über die Galaxis bringen.

Dienbacer hatte nichts, um ihn angreifen zu können, da sein Parasinn nur auf Positroniken ausgerichtet war, aber er konnte sich immerhin verteidigen. Und er war stark.

Er schlug Peos erste Attacke zurück, doch das war ohnehin nur ein Test gewesen. Die Folge davon war dennoch, dass der Tefroder den Halt verlor und stürzte. Auf den körperlichen würde bald der geistige Fall folgen, das versprach Peo ihm.

»Haut endlich ab!«, rief er seinen Gefährten zu. »Ich habe gesagt, ich kümmere mich darum.«

Madame Ratgeber, der Getupfte Fernand und Vescer-67 setzten sich in Bewegung, aber der skrupelgeplagte Viccor blieb natürlich, ebenso wie Jatin. Warum auch immer ... Das war ganz allein ihr eigenes Problem, er konnte sich nicht um sie kümmern und sie auch nicht mehr schützen. Hoffentlich war ihnen das bewusst.

Er schwebte näher an den Gestürzten heran, streckte die Arme aus, und dann ließ er seine geballte Kraft zu ihm hinüberfließen.

Dienbacer schrie vor Schmerz und wand sich am Boden. Doch so schnell gab er nicht auf. Seine Widerstandskraft war beachtlich, und es würde wohl eine Weile brauchen, bis sie überwunden war. Aber dann war der Weg frei für eine suggestive Programmierung, die der Mutant so schnell nicht wieder verlieren würde.

Bedingt durch die Auseinandersetzung vor wenigen Minuten wusste Peo bereits, wie es ging; er verband Reflexion und Suggestion miteinander, um selbst einen nach positronischer Art arbeitenden biologischen Verstand zu knacken.

Viccor wäre sicherlich erfreut, auf diese Weise einen wertvollen, treuen Verbündeten zu gewinnen, der bei der Herstellung eines Heilmittels behilflich sein konnte. Was die Tefroder mit einer Seuche konnten, konnte Peo schon lange, und zwar allein.

Es gibt niemanden wie mich. Nur mich.

Das galt gewiss auch für Dienbacer. Aber er war an den Falschen geraten.

Der Eyleshion rührte sich überhaupt nicht, er blieb unbeteiligt auf seinem Roboter sitzen und harrte augenscheinlich der Dinge, die da kamen.

Peo konnte sich also voll und ganz konzentrieren. Erfreut stellte er fest, dass Dienbacers Verzweiflung zusehends wuchs. Etwas Menschliches war also doch in ihm, das ergründet und manipuliert werden konnte. Da gab es sicher noch mehr.

Der tefrodische Hüne kroch bäuchlings über den Boden. Gleich war es vorbei.

Gleich darauf musste der Báalol seinen Irrtum korrigieren. Beachtlich, wirklich beachtlich. Es war Dienbacer gelungen, einen Teil seiner Energie vom Widerstand auf seine Paragabe zu konzentrieren, und mit dieser befehligte er nun die Roboter.

Trug ihnen auf, das Feuer zu eröffnen, auf die Stelle, auf die er wies, und an der sich scheinbar nichts außer Luft befand.

Peo lachte brüllend auf, als ihn die ersten Einschläge trafen. Er hüpfte in der Luft auf und ab. »Das kitzelt!«

Der von seinen immensen Parakräften verstärkte Schutzschirm schluckte die Impulsstrahlen, als wären sie Zuckerwatte.

Er unternahm den Versuch auszuweichen, doch Dienbacer konnte ihm mühelos folgen und die Roboter instruieren, also ließ er es bleiben und konzentrierte sich dafür wieder mehr auf seinen Angriff.

Dass nach einer Weile der Deflektor ausfiel, störte ihn nicht weiter. Er war sowieso nicht mehr von Nutzen, da Dienbacer ihn orten konnte, daher hatte er keine Energie auf ihn verschwendet.

Der Schutzschirm flackerte ab und zu, aber Peo brauchte nur ein wenig Energie darauf zu lenken, und alles war in bester Ordnung.

Wie ein Racheengel mit violett-gelben, Funken versprühenden Augen schwebte er über dem tefrodischen Mutanten und wehrte gleichzeitig den Feuerbeschuss der Roboter ab.

Und dabei lachte er; so gut, so überwältigend gut hatte er sich nie zuvor gefühlt.

Jetzt!, dachte er. Das Glasfrost hatte seine Wirkung voll entfaltet, und ebenso seine Kräfte. Er konnte alles um sich herum vernichten, wenn er wollte.

 

*

 

Im Labor herrschte geschäftiges Treiben.

Einer der verbliebenen Posbis schwebte hinten an einem Lastarm, anscheinend führte er eine Reparatur durch.

Plötzlich räusperte er sich so hörbar, dass sämtliche Tefroder erstaunt zu ihm hochsahen. »Ähem.«

»Was ist?«, schrie Dhamor. »Kann ich hier denn überhaupt nicht in Ruhe arbeiten?«

»Bumm«, sagte der Posbi.

Die Wissenschaftler sahen erst sich, dann ihn verwirrt an.

Bumm.

 

*

 

Mit dieser Bombe hatten die Posbis es ein wenig zu gut gemeint. Sie zerstörte nicht nur das gesamte Labor mit allem, was sich darin befand, sondern löste durch die Folgen eine Kettenreaktion aus. An weiteren Stellen kam es zu Explosionen, und die Druckwelle setzte sich durch die Gänge fort, schob eine gewaltige Feuerwalze vor sich her und erhielt dadurch immer neue Nahrung.

Als sie in der Verteilerhalle einschlug, rechnete niemand damit, da sie sich weit genug entfernt gewähnt hatten.

Der Boden wölbte sich auf und senkte sich dann in Wellen, das Feuer brauste über die Kämpfenden wie Fliehenden hinweg, der nachfolgende Sturm packte sie, fügte sie zu den Trümmern hinzu, die er sich bereits einverleibt hatte, wirbelte und schleuderte sie spielerisch herum.

Auch Peo Tatsanor wurde völlig davon überrascht und aus der Konzentration gerissen, wohingegen die Roboter ungebrochen weiter feuerten, bevor sie weggerissen wurden.

Der Báalol begriff im selben Moment, dass es vorbei war. Ein winziger Moment, der das Ende brachte: Sein nunmehr paranormal unverstärkter Schutzschirm wurde durchschlagen, perforiert und zerfetzt, und das Sperrfeuer aus einem halben Dutzend Waffen schlug wie der Brecher eines Tsunami auf und in ihn ein.

Peo blieb keine Sekunde, doch er kostete diese allerwinzigste Zeitspanne, die ihm blieb, bis zum letzten aus. Er lachte noch einmal laut, erfüllt vom Leben wie nie zuvor, und ohne Angst.

»Frei!«

Dann verging er im Feuer, das für ihn zum Feuer der Wahrheit geworden war.

Ganz ohne Qual.


12.

Verluste

 

Viccor Bughassidow bekam nur am Rande mit, wie der Roboter mit dem Eyleshion auf dem Rücken herumgewirbelt und Richtung Decke geschleudert wurde; Dienbacer hatte es zuvor schon fortgerissen.

Dann wurde auch der Posbi, in dem er geschützt kauerte, von dem Sturm erfasst, und geriet ins Trudeln, dann ins Kreiseln, stieß mehrmals irgendwo an, kreiselte weiter, prallte auf den Boden, hüpfte hoch, drehte sich erneut.

Viccor verlor die Orientierung und brauchte seinen gesamten Willen, um sich nicht sturzbachartig zu übergeben. Trotz der Enge wurde er so sehr in seinem Sitz geschüttelt, dass er den Kopf anstieß und sich eine schmerzhafte Prellung an der Schulter zuzog. Doch ihm blieb keine Zeit, um sein Leben zu fürchten. Vor seinem geistigen Auge sah er wieder und wieder Peo sterben, vergehen in einem glühenden Ball, einer Sonne, die in einer oder zwei Sekunden ihr ganzes Lebensalter verbrannte und dann verging.

Er war von dem Herumschleudern und dem Schock über den Tod des Báalols so betäubt, dass er von der restlichen Flucht nichts mitbekam. Später wusste er nicht mehr zu sagen, wie er an Bord der KRUSENSTERN gekommen war. Jatin sagte etwas, aber das nahm er nur wie durch dicken Nebel wahr.

»Mir fehlt nichts«, hörte er sich selbst aus weiter Ferne sagen.

Doch.

Ihm fehlte etwas, und zwar eine Menge.

 

*

 

»Bringt Jatin und Viccor sofort auf die Medostation, das ist ein Befehl«, erscholl Marian Yonders Stimme aus dem Bordlautsprecher. »Madame Ratgeber, ich werde gleich deine Hilfe brauchen.«

»Bin in der Alten Oblast und bereit.«

Die KRUSENSTERN zitterte und bebte und summte. Der Antrieb fuhr endgültig hoch. In dem Moment, als sie sich aus der Mulde erhob, rief Cascant-Bassyn an, und Yonder stellte ihn zu Madame Ratgeber durch.

»Was geht hier vor sich?«, erscholl die Stimme des Kommandanten der TYAMANIS aus dem Lautsprecher.

»Er fährt den Antrieb hoch«, meldete der Funk- und Ortungsspezialist.

»Schnell reagiert und doch zu spät«, brummte Yonder.

»Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest nicht hören«, sagte Madame Ratgeber. »Nun wurde sogar eines eurer Schiffe angegriffen! Und es hat eine weitere Explosion mit noch verheerenderen Folgen in den Anlagen unten gegeben – beides innerhalb kürzester Zeit!

Wir werden kein weiteres Risiko eingehen und uns eine Position im Orbit sichern, bis feststeht, dass die Lage sich beruhigt hat und eure Sicherheitsmaßnahmen endlich greifen.«

»Fahrt sofort die Systeme wieder herunter und öffnet den Zutritt! Ich komme mit einer Truppe an Bord.« Cascant ließ sich nicht mehr abwimmeln, und Peo, der ihn hätte beeinflussen können, war nicht mehr.

»Ich weiß noch nicht genau, was hier geschehen ist, aber ich bin jetzt der ranghöchste Befehlshaber. Dhamor-Joesse ist bei dem Anschlag im Labor umgekommen. Noch ist mir nicht bekannt, was mit Dienbacer und dem Eyleshion passiert ist. Ich habe kaum Leute zur Verfügung, weil alle im Rettungseinsatz sind und weitere Explosionen verhindern müssen. Doch dafür ziehe ich ab, was ich zur Verfügung habe, einschließlich Kampfrobotern, denn ich bin überzeugt davon, dass ihr hinter all dem steckt.«

»Dein Misstrauen ist unlogisch und nicht gerechtfertigt! Wir gehen nur auf Sicherheitsabstand, das ist absolut logisch in einer derartigen Situation. Selbstverständlich werden wir dir Unterstützung zukommen lassen, ich sorge dafür.«

»Er aktiviert die Waffensysteme!«, meldeten die Sensoren.

»Soll er«, bemerkte Yonder, der in straffer Haltung vor seinem Sessel stand, die Arme auf dem Rücken verschränkt. Nichts regte sich mehr in seiner Miene, er war hoch konzentriert. »Wir biegen einfach gleich ab.«

»KRUSENSTERN startet.«

»TYAMANIS leitet Blitzstartsequenz ein.«

»Wir sind schneller. Besser!«

»Unterstellt euch sofort meinem Kommando!«, schrillte Cascant.

»Verbindung kappen! Bringt nichts mehr.«

»Er schleust schnelle Kampfjäger aus. Zwanzig, dreißig ... dürften gleich hundert sein.«

»Na und? Das kann uns nicht mal jucken!«

Das als alte BOX getarnte Schiff erhob sich schwerfällig aus der Mulde, gewann dann rasch an Fahrtgeschwindigkeit.

»Prallschirme aktivieren!«, befahl Yonder, als tefrodische Raumjäger eintrafen und den Würfel wie wütende Hummeln umschwirrten.

Über die Defensive brauchten sie sich keine Sorgen zu machen, und was die Offensive betraf, waren sie nach den Vorfällen mit Perry Rhodan und den Halutern inzwischen aufgerüstet und konnten sich verteidigen. Natürlich hatten sie nicht den Status eines Kriegsraumers, auch wenn das gern behauptet wurde. Aber sie verfügten über mehr Waffen, als normale Schiffe aufweisen konnten.

Die KRUSENSTERN näherte sich dem Orbit.

»Not-Transitionstriebwerk zuschalten!«

»Aktiviert. Sprung in fünf Minuten bei fünfzig Prozent Lichtgeschwindigkeit.«

»Das muss reichen!«

»Reichweite?«

»Drei Lichtjahre. Irgendwohin. Wir orientieren uns später und legen den Kurs fest. Erst mal weg hier!«

»Die TYAMANIS hebt ab.«

»Wir sind fast weg!«

»Sie schleust weitere Beiboote aus, die uns mit aktivierten Waffensystemen verfolgen.«

»Noch drei Minuten.«

»Sie feuern!«

»HÜ- und Paratronschirme aktivieren!«

»Lichtgeschwindigkeit bei vierzig Prozent.«

Everblack war bereits aus dem Sichtfeld verschwunden, aber die verfolgende TYAMANIS und ihr voran die Beiboote waren gut zu erkennen. Die KRUSENSTERN erzitterte leicht unter mehreren Einschlägen, doch die Distanz nahm stetig zu. Nach weiteren dreißig Sekunden befanden sie sich außerhalb der Reichweite der tefrodischen Waffensysteme.

»Sie geben auf.«

Die drei Minuten waren um.

Die KRUSENSTERN sprang.

 

*

 

»Es war ein tragisches, nicht vorhersehbares Unglück, und das weißt du«, sagte Jatin, während beide sich, vollgepumpt mit Schmerzmitteln, von der Liege kämpften. Die Erstversorgung war erfolgt, gegen das Schleudertrauma und die Prellungen konnte nichts weiter unternommen werden. Außer, dass sie Ruhe verordnet bekamen, doch dazu hatten sie jetzt keine Zeit.

Viccor zog sich schweigend an.

»Peo hatte die Sache voll im Griff«, fuhr die Ara fort. »Ich habe ihn nie so stark und gleichzeitig so konzentriert und beherrscht erlebt. Wir haben ihn völlig unterschätzt, ihm nie hinreichend vertraut. Das Glasfrost hat ihn nicht zerrüttet, sondern ... auf eine neue Stufe gehoben.«

»Er wollte Dienbacer töten.«

»Nein, das hätte er in wenigen Sekunden erledigt gehabt. Er wollte ihn meiner Ansicht nach fangen. Und das wäre ihm auch gelungen.«

»Aber warum hat er ... nicht aufgehört, als ...«

Jatin legte ihm eine Hand auf den Arm. »Viccor, es ist sinnlos, hör auf damit. Löse dich von deinen terranischen Schuldkomplexen! Du hättest nichts tun können. Wir waren weit genug von dem Labor entfernt; dass eine Kettenreaktion ausgelöst würde, damit hat keiner gerechnet. Wir sind selbst nur knapp entkommen.«

Er entzog sich ihr.

»Ich muss in die Zentrale.«

 

*

 

Am 22. Mai 1517 NGZ erreichte die KRUSENSTERN einen weiteren Dunkelplaneten der Posbis: Alpha-Sheredado. Onkelchen hatte ihnen die Koordinaten gegeben.

Während des Anflugs nahmen sie Kontakt per Hyperfunk auf und schilderten die Lage. Zudem übermittelten sie ein umfangreiches Datendossier über die Paranoia-Seuche und die Unterlagen über die Balpirol-Proteindirigenten.

»Es steht zu befürchten, dass der Schaden bei den Posbis auf Everblack mittlerweile irreversibel ist«, erklärte Viccor Bughassidow dem Plasmaregenten der Dunkelwelt.

»Dessen sind wir uns bewusst und müssen leider darauf bestehen, dass ihr euch unserem System nicht weiter annähert.«

»Selbstverständlich.«

Die KRUSENSTERN war bereits in Warteposition gegangen. Die Posbis mussten davon ausgehen, dass sie die Seuche mitschleppten.

Die Plasmasegmente aller Posbis, einschließlich ADAMS, mussten weiterhin isoliert bleiben und waren in Hibernation gelegt worden, bis ein Serum gefunden wurde, das die pathogenen Pseudoproteine neutralisierte.

Der Plasmaregent von Alpha-Sheredado versprach, sofort alle verfügbaren Kräfte zu mobilisieren, einen Impfstoff zu entwickeln und eine Massenproduktion zu starten. Wie schnell den positronisch-biologischen Robotern das gelang, hing von vielen Faktoren ab und konnte nicht konkretisiert werden.

Eine Einheit Fragmentraumer wurde in aller Eile vorbereitet, um Everblack auf ausreichendem Abstand durch einen Sperrring abzuschotten. Niemand durfte mehr dorthin, niemand von dort entkommen. Everblack wurde offiziell unter absolute Isolation gestellt, bis die Seuche keine Gefahr mehr darstellte. Bis dahin mussten die erkrankten Posbis dort auf sich gestellt bleiben.

Das galt auch für die Tefroder, insofern Cascant-Bassyn den Stützpunkt nicht bereits aufgegeben hatte, aber davon war nicht auszugehen. Vetris-Molaud wäre über die Vorfälle gewiss nicht erfreut, würde aber wohl kaum einen Grund sehen, Everblack zu verlassen, nachdem der Plan an sich aufgegangen war.

Falls Dienbacer und der Eyleshion überlebt hatten, würden diese höchstwahrscheinlich daran arbeiten, die Nebenwirkungen der Paranoia zu beseitigen und die Posbis umfassend zu konditionieren. Und weitere Waffen zu konstruieren.

Die Gefahr, dass bereits weitere Seuchenverbreiter wie die BOX-20125, die sich ebenfalls noch auf Everblack befand, unterwegs waren, war natürlich groß. Aber die strategische Lösung dieses Problems betraf die KRUSENSTERN nicht mehr, das war Aufgabe des Zentralplasmas der Hundertsonnenwelt und der LFT, sobald sie in Kenntnis gesetzt waren.

 

*

 

»Und damit, nachdem wir alles in Schutt und Asche gelegt haben, machen wir uns davon«, bemerkte Viccor Bughassidow bitter. Sie hatten sich zur Besprechung über die nächste Zielsetzung im Konferenzraum neben der Zentrale eingefunden – Marian Yonder, Jatin und der Schiffseigner.

»Wir haben getan, was wir konnten«, wandte Jatin ein.

»Wir sind Zivilisten, keine Militärs! Das macht den Unterschied aus!«

»Und? Es sind ja noch einige Tefroder am Leben. Aber durch die Quarantäne können sie Everblack nicht mehr verlassen, sondern sind nun selbst Gefangene unter Abertausender durchgeknallter Posbis. Ist das etwa besser?«

Er wandte sich ab. »Nein.«

»Und soll ich dir was sagen? Nichts anderes haben sie verdient! Hast du vergessen, was sie getan haben? Was sie vorhatten?«

»Darüber haben du und ich nicht zu befinden. Wir sind keine Richter!«

»Schwachsinn! Und wir sind auch keine Zivilisten mehr. Wir stecken mitten in diesem Krieg, ob nun gegen Tefroder oder gegen das Atopische Tribunal, was spielt das schon für eine Rolle? Es betrifft jeden Einzelnen von uns. Wir können uns nicht heraushalten, wir können nicht mit parfümierten Tüchlein wedeln und ›Liebe, Liebe!‹ rufen.

Wir sind ein gut ausgerüstetes Forschungsschiff, und wir werden verdammt noch mal weiterhin tun, was nötig ist, um Perry Rhodan jegliche Unterstützung zuteil werden zu lassen!« Sie wies um sich. »Denn wir sind hier allein im Leerraum, haben Kenntnisse, die andere nicht haben, wir können die Verantwortung keinem anderen überlassen. Es ist noch nicht vorbei!«

»Vor allem können wir nirgends hin, solange das Schiff nicht gründlich dekontaminiert wurde und unsere Posbis geimpft worden sind«, sagte Marian Yonder in seiner gewohnt ruhigen Art. »Im Augenblick sind wir ein Quarantäneschiff.«

Viccors Schultern sanken nach unten. »Peo ist tot«, sagte er leise.

»Mein Gefangener ebenfalls«, versetzte Marian. »Wir haben damit beide an einer Schuld zu tragen, möglicherweise bis an unser Lebensende. Es ist nicht unsere erste und wird nicht unsere letzte sein. Das ändert deshalb nichts an dem, was wir jetzt tun müssen.«

Bughassidow erwiderte seinen Blick. Dann gab er sich einen Ruck.

»Richtig. Für Trauer ist während des Fluges Zeit, denn wir haben einen langen Weg vor uns«, sagte er. »Wir müssen trotzdem über alles sprechen, aber zuerst legen wir den Kurs fest.«

»Aye, aye, Chef.« Der Kommandant aktivierte das Terminal und öffnete die Verbindung zum Kommandostand. »Ich komme gleich rüber. Inzwischen setzt ihr Kurs nach ...« Er wandte sich Viccor zu. »Ja, wohin?«

Viccor Bughassidow hatte sich entschieden. »Wir können nirgends hin, wo wir andere Posbis anstecken könnten, das hast du folgerichtig festgestellt. Aber ... wie wäre es mit einer Reise an den Ort, wo die Seuche möglicherweise ihren Ursprung gefunden hat?«

Yonder begriff sofort. »Die Heimatwelt der Eyleshioni.«

»Korrekt. Die Koordinaten weisen in die Southside. Sie sind nicht in unserem Sternenkatalog verzeichnet.«

Yonder horchte auf. »Weil ...?«

Bughassidow nickte mit grimmiger Miene. »Ja. Eyyo ist ebenfalls eine Dunkelwelt.«

»Perfekt.« Yonder zeigte die Zähne. »Überaus perfekt. – Navigator, Kurs auf Eyyo!«

 

ENDE

 

 

Die Posbis und die KRUSENSTERN sind Faktoren, die selbst ein genialer Stratege wie Vetris-Molaud nicht beherrschen und vorherberechnen kann. Doch selbst wenn das Duell auf Everblack durchaus Anlass zur Hoffnung bot, sind die Winkelzüge des Maghan damit längst nicht endgültig durchkreuzt.

Im Roman der kommenden Woche, der von Hubert Haensel verfasst wurde, verlassen wir die Milchstraße und begeben uns erneut nach Larhatoon und zu Perry Rhodan. Band 2783 erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

RETTER DER LAREN
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

in dieser Ausgabe erwarten euch zwei Rückmeldungen zu PERRY RHODAN NEO sowie ein ausführlicher Briefanfang über das Thema Philosophie und Künstliche Intelligenz, der mich bereits im Juli erreichte. Jetzt, wo es draußen immer dunkler wird, ist eine gute Zeit, auch einmal in Ruhe über ein solches Thema nachzudenken.

 

Weniger besinnlich und dafür aufschlussreich sind die drei Fragen am Ende der Seite, die ich Mike Hillenbrand und Jennifer Christina Michels gestellt habe, den Herausgebern des Corona-Magazines

 

 

Neues von NEO

 

Mit Band 85 geht es bei PERRY RHODAN NEO in die »Kampfzone Erde«. Die Nebenserie steuert also langsam, aber sicher auf Band einhundert zu. Im PERRY RHODAN-Band 2773 hatte ich die Frage erhoben, ob jemand, der NEO nicht kennt, tatsächlich Probleme hatte, den Roman von Verena Themsen »Mondlicht über Naat« zu verstehen, wie das ein Leser vermutete. Das hat mich neugierig gemacht. Bisher habe ich nur ermutigende Antworten erhalten und wähle eine von ihnen stellvertretend aus.

 

Alfred Heyer, alf@heyernet.de

Moin Michelle,

Nun, ich kenne NEO nicht und werde als »Sehraltleser« (ab Band 460) wohl auch nicht mehr dazu kommen. Es erstaunt mich schon, wie diese Trittbrettfahrerei doch anscheinend so erfolgreich ist; egal.

Aber, zum Thema: Ich lese die Romane von Verena sehr gerne und weiß durch den letzten Kaffeeklatsch in Garching auch ein bisschen, was Verena bewegt.

Vielleicht hatte ich deswegen leider so überhaupt keine Probleme, mich in die geschilderte Welt der Naats einzudenken. Aber, auch wenn ein anderer Autor diese feine Geschichte ähnlich erzählt hätte, ich hätte sie schon gut verstanden.

Ich kann dich, Michelle, nur bestätigen. Die Romane außerhalb der Zyklushandlung sind und waren wichtig und immer auch das, was den besonderen Reiz von PERRY RHODAN, unter vielen anderen Aspekten, ausmacht.

 

Diese Trittbrettfahrerei macht vor allem eins: Spaß. Mir auf jeden Fall und sicher auch einer Menge Lesern. Zum Mitfahren im kreativen »Was-wäre-wenn-Perryuniversum« von NEO ist jeder herzlich eingeladen.

Mich freut es, dass die meisten Leser kein Problem hatten, sich in Verenas Welt einzudenken. Wie viele Gedanken sich die Autorin über ihre Figuren und deren Ausgestaltung macht, habe ich auf den diesjährigen Space Days in Darmstadt gemerkt. Dort haben Verena und ich zusammen einen Programmpunkt bestritten und aus unserem Doppelband auf Halut vorgelesen.

Doch ich schweife ab. Zurück zu NEO.

 

 

Udo Christmann, uchris@aol.com

An die PERRY RHODAN NEO-Redaktion,

dies ist mein erster Leserbrief in den nunmehr gut vierzig Jahren, in denen ich die PERRY RHODAN-Serie mit gelegentlichen Unterbrechungen konsumiere. Ich bin kein großer Briefschreiber. Nur so viel: PERRY RHODAN NEO ist das mit Abstand Beste, das je unter dem Label PERRY RHODAN geschrieben worden ist. Ich höre es zur Zeit begeistert als Hörbuch. Machen Sie bitte einfach weiter so.

Gruß, Udo Christmann.

 

Da brauche ich inhaltlich nichts zu ergänzen, von daher gehe ich auf die Form ein. Herr Christmann siezt uns ja. Ich werde von den meisten Lesern geduzt und finde das konsequent. Wenn man nicht gerade bei der USO ist, darf man im Serienkosmos auch duzen, wie die vergangenen beiden Romane wieder gezeigt haben.

Auf der Leserkontaktseite duze ich in der Regel gnadenlos, um eine Einheitlichkeit zu wahren. Rächt euch. Ihr dürft zurückduzen.

Und jetzt vom Subjekt zum Objekt: Ein Leserbriefanfang über die Künstliche Intelligenz (KI). Leider ist es eben nur der Anfang, da das Gesamtwerk die Leserkontaktseite gesprengt hätte.

 

 

Philosophie zur KI – Warum braucht NATHAN Hände?

 

Konrad Winter Eriskirch, Drosselweg 4, 88097 Eriskirch, konradwinter@kabelbw.de

Liebes Autorenteam von PERRY RHODAN,

seit Band 2756 bin ich wieder Leser, nachdem ich gegen Ende meiner Gymnasialzeit ausgestiegen bin.

In der Zwischenzeit hat mich als Physiker und studierter Philosoph sogar die »gehobene« Literatur kaum begeistern können. Einzig die Werke von Stanislav Lem haben mich fasziniert, weil es da immer um (zukünftige) Grenzen des Denkens und Handelns geht, wozu die Science Fiction geradezu prädestiniert scheint, derartiges anzusprechen und zu thematisieren.

Angesichts der nun gemachten einerseits angenehmen Eindrücke (die mich zum Wiedereinstieg bewogen haben) wie auch einiger Mangelaspekte, möchte ich hiermit einige philosophische Vorschläge machen, damit die Serie auch in ferner Zukunft noch eine geistige (und moralische?) Entwicklung hat und nicht nur immer gleiche Geschichten von super neuen Techniken und der Abwehr feindlicher Figuren und Völker mit möglichst toller und skurriler Aktion bietet.

Was ich absolut klasse finde, sind die Romane, in denen Perry selbst agiert, weil hier ziemlich gut (aber durchaus noch steigerungsfähig) rüberkommt, wie anders ein denkendes Wesen mit der langen Erfahrung denkt und handelt, und welche anderen Problemen oder Gefühle eine solche fiktive Gestalt hat.

Beim Denken und Handeln von Vertretern anderer Sternenvölker sehe ich da schon einige Schwächen, auch wenn alle Autoren ihr Bestes geben, dass da möglichst große Unterschiede sichtbar sind, weil solche Dinge naturgemäß das Salz in der Suppe sind, was die (nicht enden wollende) Attraktivität der Serie ausmacht.

Welche Schwächen sind das?

Es ist immer wieder die Rede von intelligenten Allbewohnern, die angeblich schon zig-fach länger existieren als die Erdenbewohner, aber bedauerlicherweise von ihrer philosophischen und sozialen Reife her noch im Mittelalter (oder noch weiter zurück) hängen geblieben sind. Immer wieder hacken die einen auf den anderen rum (siehe: Das Sorgenkind) und versuchen Macht über andere (Sternenreiche) zu gewinnen oder ihre Macht mit allen Tricks zu verteidigen; und immer wieder muss ein Raumschiff monstermäßig sowohl defensiv als auch aggressiv ausgerüstet sein, weil es sich sonst nirgends hintrauen kann. Und überall wird es entweder angegriffen oder trifft einfach nur auf dusslige, unterentwickelte Völker, die man ja nicht ernst nehmen muss und denen man ja so haushoch überlegen ist.

Man kann auch hier in der Gegenwart der Erde beobachten, dass die Völker, die die längste geistige Tradition auf den verschiedenen Feldern besitzen, das höchste soziale und ethische Niveau ebenso besitzen wie die höchste Qualität in der Forschung und Entwicklung neuen Wissens und Technologien (zum Beispiel Chinesen, Japaner, Engländer und Deutsche). Aber wie man an den Chinesen, Japanern, Engländern und Deutschen sieht, gilt dies jeweils nur auf den Gebieten, wo diese lange Tradition und das dabei erworbene vertiefte Wissen auch in den einfachsten Bevölkerungsschichten angelegt ist und gefördert wird; so zum Beispiel die britische Fairness oder die deutsche philosophische Denkkultur (Goethe, Kant, Nietzsche und viele andere).

Gegenbeispiele sind die afrikanischen Kulturen und leider auch die US-amerikanische. Dort sind die einfachen Menschen eher ungebildet, haben keinen Zugang zu Bildung und Wissen (aus welchen Gründen auch immer) und die Menschen mit hohem geistigem Standard haben nicht die Macht, die Geschicke lenken zu dürfen. Die Forschung der Amerikaner scheint zwar die beste und mächtigste zu sein, aber leider nur hinsichtlich (kurzsichtiger) wirtschaftlicher Ziele und bei Weitem auch nicht in dem Maße, wie es der Anzahl an Forschern und Ingenieuren entspräche. Echte Innovation? Fehlanzeige!

 

An der Stelle springe ich im Leserbrief zu einem anderen interessanten Gedanken

 

Es ist nur das wahr, was sich aufgrund physikalischer Wechselwirkung ereignet hat (also nicht das Denken »per se«). Somit ist der höchste Grad an Erkenntnis und die Erzielung maximalen Wissens nur dann und insofern möglich und erreichbar, als es einem gelingt, sowohl feinste und breit gefächerte (sinnliche) Wahrnehmungen zu bekommen als diese auch so »naturrein« wie möglich zu belassen. Letzteres heißt also, dass alles Denken und Urteilen einen Makel des Zweifels, eine nur vorläufige Wertigkeit und Gültigkeit erhält, bis die Statistik der wiederholten Wahrnehmung eine Art Beweisdruck erzeugt, dem man dann einigermaßen bedenkenlos folgen kann; also das Siegel einer Wahrheit erhält.

Nach jetzigem Stand (also nach dem bis heute gültigen Konzept der Dialektik der alten Griechen) ist das Denken zu den wahren Dingen zu zählen und kann, so die Überzeugung, zu weiteren wahren Urteilen verwendet werden (Stichwort: Tautologie – die einzige Logik, die dem Menschen [bisher] erlaubt Erkenntnis und Wissen aufzubauen).

Das ist aber ein Irrtum (wie ich in meinem noch nicht erschienenen Buch bewiesen habe).

Ein Versuch, es mit meiner Vorstellung zu beginnen, sollte es aber allemal wert sein.

Wozu führt das?

Es führt dazu, wie es eigentlich latent schon immer funktioniert, nämlich, dass Leute mit extrem sauberer und tiefer Wahrnehmung die genialsten und erhabensten Dinge finden und leisten; so zum Beispiel Sportler bei der Weltmeisterschaft, akribische Forscher, wie es ein Edison war oder die frühen Autobauer und Flugpioniere, die oft allein forschten, also nicht wie heute in Firmen mit Tausenden Entwicklern und Forschern, und trotzdem auf bahnbrechende Dinge kamen.

Gerade wenn man sich solche Leute anschaut, stellt man fest, dass sie nie großsprecherisch auftraten, also das Reden und Denken nicht in ihrem zentralen Tun und Arbeiten lag. Auch die schon erwähnten großen Denker unserer Kulturgeschichte sind (erst mal) nicht durch großsprecherisches Reden aufgefallen, sondern oft erst am Ende ihres Lebens aufgetreten, oder sind durch wahnsinnig viele Mußestunden (Mozart) (in denen sie sich vertiefen konnten) zu dem geworden, wofür man sie später rühmen konnte.

 

Ein interessanter Beitrag, der zum Nachdenken anregt. Wäre ein Superrechner wie NATHAN besser, wenn er sinnliche Erfahrungen sammeln könnte? Falls ihr jetzt neugierig geworden seid, worauf der Verfasser in Bezug auf das Thema KI noch hinausmöchte: Konrad Winter hat über das Thema eine ganze Menge mehr geschrieben. Wer sich austauschen mag, hat die Mailadresse.

 

 

Phantastik in Wort und Bild

 

Nachdem im letzten PERRY RHODAN-Report bereits ein ausführliches Interview erschienen ist, schiebe ich zum Abschluss noch drei Fragen an die Macher des Corona-Magazines nach. Mit dabei ist Mike Hillenbrand, der mit Hermann Ritter zusammen beim Deutschen Phantastikpreis im Rahmen des BuCon in Dreieich oft die Moderation übernommen hat. Wie Hermann Ritter, der unter anderem für NEO geschrieben hat, ist auch Mike Hillenbrand Verfasser mehrerer Bücher und sehr umtriebig. Eines seiner Projekte ist das Corona-Magazine.

 

Welche Idee steckt hinter dem Corona-Magazine?

 

Ursprünglich – und da reden wir von 1997, also von der Vor-Steinzeit des Internets – war das Corona Magazine mal ein Newsletter eines Schweizer(!) Trekdinners. Aber noch vor der Jahrtausendwende entwickelte es sich zu einem vollwertigen Magazin, in dem viele professionelle Autoren und welche, die es mal werden wollen, über das schreiben, was sie – und wir – lieben: die Phantastik in gedrucktem Wort und bewegtem Bild.
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Was erwartet die Leser?

 

Jeden Monat bieten wir einen Mix aus gut recherchierten Artikeln, Rezensionen, Erlebnisberichten und Kommentaren an, zu und über die Welt der Phantastik. Wir veranstalten Gewinnspiele, weisen auf die »phantastischen« Highlights des Monats im Fernsehen, Video on demand und Kino hin und veröffentlichen eine Gewinnergeschichte aus unserem permanent laufenden Kurzgeschichtenwettbewerb. Unser Magazin ist auch beim Umfang in der Tat ein E-Buch und kommt darüber hinaus ohne nennenswerte Werbung aus.

 

Wo bekommt man es her?

 

Zum sagenhaften Preis von 0,00 € brutto wie netto erhält man das Corona-Magazine überall da, wo es E-Books gibt. Und auf unserer Webseite www.corona-magazine.de kann man sich in einen Verteiler eintragen, über den jeder Abonnent bei Erscheinen einer neuen Ausgabe informiert wird.

 

Danke, Mike und Jenny.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Posbi-Geschichte (I)

 

 

Vor Jahrzehntausenden entdeckten Forschungsschiffe der unsichtbaren Laurins beim Vorstoß von Andromeda zur Milchstraße im Halo der Sterneninsel das Outside-System mit den Robotikern vom Planeten Mechanica. Die Laurins beauftragten die Echsenwesen – in jener Zeit die genialsten Robottechniker der Galaxis –, für sie eine Roboterarmee zu entwerfen und zu bauen. Die Mechanicas, die seit Langem nach einer sinngebenden Aufgabe suchten, nahmen den Auftrag mit Begeisterung an. Aufgrund des Untergangs der lemurischen Tamanien und des Rückzugs der befriedeten Haluter hatten die Laurins ein Machtvakuum vorgefunden, das ihnen erlaubte, Stützpunkte zu errichten.

Jahrtausende später wurde am Rand Andromedas ein Kleinplanet entdeckt, dessen Oberfläche vollständig von einem Plasmawesen eingehüllt war. Die Unsichtbaren entführten einige Tonnen des Plasmas und schmiedeten den Plan, ihre Mechanica-Roboter damit auszurüsten. Das extrahierte Plasma diente den Laurins als Biokomponente der auf Mechanica entwickelten Roboter – ein organischer Anteil, der Kreativität verleihen sollte. Ziel war, positronisch-biologische Hybriden zu schaffen – eben die Posbis –, die aufgrund des organischen Gefühlssektors die Laurins lieben, allein sie als Wahres Leben akzeptieren und in bedingungsloser Loyalität zu ihnen stehen, alle anderen organischen Lebewesen aber hassen und bekämpfen sollten.

Das Posbi-Projekt der Laurins faszinierte die inzwischen in Andromeda an die Macht gekommenen Meister der Insel – die MdI – in besonderer Weise. Die Laurins gehörten zu den ersten nichthumanoiden Völker, welche die MdI zu ihren Helfern machten, da diese aufgrund ihrer Unsichtbarkeit für ihre hochfliegenden Pläne von großem Wert waren. Deshalb gaben sie den Unsichtbaren den Befehl, Millionen fühlender positronisch-biologischer Roboter herzustellen, die den Meistern treu ergeben waren.

Für den Bau der Roboter im Rahmen des auf diese Weise initiierten Tausendjahresplans zogen die Laurins wieder die Mechanica-Wesen heran. Sie selbst mussten in großer Eile die hypertoyktische Verzahnung für die Bedürfnisse der MdI modifizieren, machten dabei aber erhebliche Fehler. Um einen wirkungsvollen Planungs- und Steuerungsrechner für das Projekt zu erhalten, kombinierten sie eine große Roboteinheit mit einer beträchtlichen Plasmamasse. Letztere entwickelte allerdings aufgrund ihrer Größe ein Bewusstsein und rebellierte zum Ende des Tausendjahresplans gegen die Laurins. Der von der Biokomponente erzeugte Hass richtete sich nun gegen die Unsichtbaren, die in einer ersten Vernichtungsschlacht geschlagen wurden.

Die MdI, die sich in jener Zeit hauptsächlich auf die Umsiedlung der Tefroder und andere Projekte des Machtaufbaus konzentrierten, mischten sich nicht direkt in den Konflikt ein, übten aber Druck auf die Laurins aus. Um die Posbis zur Aufgabe zu zwingen, lösten die Laurins den Planeten des Urplasmas mit der Hilfe eines von den MdI zur Verfügung gestellten Situationstransmitters von seiner Sonne, versetzten ihn in den Leerraum und drohten, das Urplasma zu töten. Die mit der positronischen Roboteinheit verbundene große Plasmaballung, die die Posbis lenkte, ging allerdings nicht auf die Erpressung ein, sondern griff die Bastionen der Laurins in der Milchstraße sowie deren Flotten im intergalaktischen Leerraum an. In drei Schlachten wurden die Unsichtbaren vernichtend geschlagen.

Da die Meister der Insel das Urplasma für eigene Zwecke benutzen wollten – unter anderem zur späteren Züchtung der Retortenwesen von Modul –, verhinderten sie die endgültige Vernichtung des Planeten. Zudem sorgten sie dafür, dass er von ihren Vasallen in der äußersten Peripherie der Satellitengalaxis Andro-Beta in eine stabile Umlaufbahn um eine gelbe Sonne gebracht wurde – fortan Rando genannt –, während der Planet zu Rando I wurde. Den Posbis gelang es daher nicht, die Welt des Urplasmas zu finden, und sie zogen sich endgültig in den Bereich der Milchstraße zurück. Die aus Andromeda stammenden Matten-Willys, die bereits von den Laurins zur Pflege des Plasmas eingesetzt worden waren, nahmen sie mit.

In den folgenden Jahrtausenden bauten die durch die Mechanica-Echsen weiter unterstützten Posbis im milchstraßennahen Bereich des Leerraums zwischen Andromeda und der Milchstraße sonnen- und atmosphärelose Dunkelwelten zu Industrieplaneten und Flottenbasen aus. Weil das Plasma zum Gedeihen Licht und eine Sauerstoffatmosphäre benötigte, wurde eine Welt mit zwei Ringen aus 200 Atomsonnen versehen und als Hundertsonnenwelt zur Residenzwelt des Zentralplasmas. Zum Schutz entstand die Hassschaltung, der die Posbis zu einem dauerhaften, unstillbarem Hass gegen die Laurins veranlassen sollte ...

 

Rainer Castor
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Báalols; Parafähigkeiten

Báalols können durch ihre geistigen Kräfte Energieschutzschirme und Anti-Ortungsfelder derart verstärken, dass diese um ein Vielfaches belastbarer sind (»Individualauflader«). Dies vermögen sie allerdings nur für eine Komponente des Schutzschildes – entweder stärken sie ihn gegen physische Angriffe oder gegen energetische.

Außerdem können Báalols geistige Angriffe von Mutanten abwehren, indem sie die Para-Energien des Gegners verstärkt auf ihn zurückprojizieren (»Psi-Reflexion«). Aufgrund dieser besonderen Fähigkeiten werden die Báalols seit ihrer ersten Begegnung mit den Terranern auch als »Anti-Mutanten« oder kurz »Antis« bezeichnet.

Zu einem Parablock zusammengeschlossen, können sie ihre Fähigkeiten noch potenzieren und dabei außerdem hypnotische, suggestive, telepathische oder telekinetische Wirkungen erzielen. Zudem sind sie dann in der Lage, Körper und Geist intelligenter Lebewesen vorübergehend zu trennen oder ihren Gegnern durch hypnosuggestive Beeinflussung Eindrücke von Umwelt und Ereignissen einzugeben, wie sie in Wirklichkeit nicht existieren. Dazu gehört auch eine »Feuer der Wahrheit« genannte Verhör- bzw. Foltermethode.

 

Dienbacer

Der Tefroder Dienbacer wurde am 15. März 1468 NGZ geboren, ist zur Handlungszeit also 49 Jahre alt. Er ist groß, kompakt, schwer; ein Klotz mit dünnem schwarzem Bart und mit gewaltigen Prankenhänden.

Dienbacer redet ungern, meist in Einwortsätzen und gibt kurze, meist absurd klingende Ratschläge.

 

Everblack

Die Dunkelwelt Everblack befindet sich 55.000 Lichtjahre oberhalb der Milchstraßenhauptebene (z-Achse des Koordinatensystems mit dem Ursprung im galaktischen Zentrum), auf Höhe der x-Achse liegt der Planet mit 51.000 Lichtjahren knapp außerhalb des Milchstraßenrands, während die Distanz auf der negativen y-Achse fast 144.000 Lichtjahre beträgt. Das galaktische Zentrum ist 161.832 Lichtjahre entfernt – die scheinbare Größe der galaktischen Spirale beträgt rund 40 Grad.

Am Himmel über Everblack nimmt die Milchstraße also einen beachtlichen Platz ein. Der Planetendurchmesser beläuft sich auf 14.800 Kilometer, die Schwerkraft auf 1,3 Gravos.

 

Leza Vlyoth

Leza Vlyoth ist ein Jaj im Dienst des Atopischen Tribunals im Rang eines Marshalls und galt lange als »Perfekter Jäger«. Die Vorgehensweise des Similierers war dabei sowohl sorgfältig als auch individuell, und er bezog einen Teil seines Stolzes auch aus der Kunstfertigkeit, mit der er seiner Aufgabe nachging.

Im Juni 1514 NGZ erhielt Leza Vlyoth den Auftrag, den Haluter Icho Tolot zu jagen, und obwohl er zunächst Erfolg hatte, wurde ihm seine Beute von Perry Rhodan wieder abgenommen. Gleich bei seinem nächsten Auftrag verzeichnete er erneut einen spektakulären Misserfolg, bei dem er schwer verletzt wurde.

 

Positronikleser

Bezeichnung für die Psifähigkeit des tefrodischen Mutanten Dienbacer: Er kann als besonderer Telepath die »Gedankengänge« von hochkomplexen Positroniken und Biopositroniken lesen – wenn auch erst allmählich genauer.

 

Prionen

Der Begriff Prionen ist vom englischen Terminus Proteinaceous infectious particle sowie der Analogie zu Virion abgeleitet.

Zu den kleinsten bekannten Krankheitserregern aus nur einer ringförmig geschlossenen, einzelsträngigen Ribonukleinsäure gehören die Viroiden. Genau wie die Viren, die über zusätzliche Proteine oder Lipide in Form einer Hülle verfügen, aber ebenfalls keine Zelle oder eigenen Stoffwechsel haben, sind es infektiöse Partikel, deren Verbreitung extrazellulär durch Übertragung stattfindet, während die Vermengung nur intrazellulär in geeigneten Wirtszellen stattfindet.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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